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		I.

Die Geister der Propheten sind den Propheten untertänig

		1.

		»Fünfzig Araber trinken einen Kaffee,« sagte der Schankwirt und
drohte fluchend einer Schar burnusbekleideter Gäste, die sich rings
um sein Lokal lagern wollten. »R–r–r––emchi! Seht ihr nicht, daß
ich europäische Gäste habe? R–r–r––emchi! Berra.«

		Dieser Ausruf war ausgesprochen unhöflich. Es ist der Schrei,
mit dem die arabischen Eselstreiber, allerdings vergeblich, ihre
Tiere anzufeuern versuchen. Aber die burnusbekleideten
Kaffeehausgäste nahmen ihn ohne Erbitterung auf. Mit
unerschütterlicher Würde, stumm, in schmutzigweiße Stoffalten
gehüllt, die Arme über die Brust gekreuzt, verschwanden sie durch
das Gras; sie glichen alttestamentarischen in Gesichte versunkenen
Propheten. Der Gedanke, daß diese Gesichte nicht nur durch
Koffeinvergiftung hervorgerufen waren, ließ nicht ab, an dem Gehirn
des Schankwirts zu nagen. In seinem harten Kolonialfranzösisch
versicherte er noch einmal seinen drei europäischen Gästen: [bookmark: page4]

		» Cingcangt arabes – ça boit ung café!
Ung Café!«

		Sein Gesicht war von Haß verzerrt. »Und hierher kommt nie wer
anderer als Araber!«

		Dem, der die Minimalanzahl der Tassen Kaffee, die verkauft
werden mußten, wenn das Geschäft sich rentieren sollte, mit fünfzig
multiplizierte, erschien seine Empörung ebenso berechtigt, wie
seine Zukunftsaussichten düster. Ringsumher breitete die Einöde
ihre unendliche Größe und Leere in die Mittagssonne aus.
Meilenlange Dünungen von unkrautbewachsener Erde erhoben sich zu
Wellenkämmen aus Stein; rechts und links streckten Millionen von
Kaktuspflanzen ihre zackigen Blätter in Gesten von unförmiger
flehentlicher Verzweiflung empor; nirgends war ein Haus zu sehen,
nirgends stieg der Rauch aus einem Schornstein auf. Die Eisenbahn
ging durch eine blühende Leere, und im Zentrum dieser Leere
fixierte das Stationsgebäude von Ain Ghrasesia das Café mit einer
Miene, als wollte es sagen:

		Was in aller Welt machen wir eigentlich hier?

		Der Cafetier erwachte aus seinen düsteren Gedanken. Er trug
arabische Kniehosen, eine europäische Weste mit einem Schnallengurt
am Rücken, Socken, die von Strumpfhaltern an seinen nackten Beinen
festgehalten wurden, und gelbe arabische Pantoffel. Am Hals unter
seinem aufgeknöpften Hemd guckte ein Kruzifix hervor, auf dem Kopfe
hatte er einen mohammedanischen Fes, und hinter dem rechten Ohr
eine rote Rose. Seine Sprache war ein unverdautes Gemisch aus
Französisch, Maltesisch und Arabisch, an jene ungenießbaren [bookmark: page5]Frikassees
erinnernd, die in Tunis in den Restaurants mit Lokalfarbe serviert
werden; er gehörte keiner Nation an und war bereit, alle Religionen
abzuschwören.

		»Was befehlen Sie, Messieurs?« fragte er geschäftig seine drei
europäischen Gäste. Zwei von ihnen sahen sich ein wenig ähnlich.
Sie hatten kurzgeschnittenen Schnurrbart, schwarzes Haar und
lebhafte Augen; der dritte, der imponierend dick war, sah die
Umgebung nicht mit demselben Interesse an. Er wischte sich
unaufhörlich mit einem bunten Seidentuche die Stirne und murmelte
viele Worte, die nicht durchwegs Segenssprüche waren. Seine Augen
waren rund und klar wie Glaskugeln, mit lichtblauen Pupillen.

		» Un bock!« rief er.

		»Bier! Als ob es sich lohnte, das für die kommen zu lassen! Die
trinken nichts anderes als Kaffee – wenn fünfzig beisammen sind,
die eine Tasse teilen können. Vielleicht Limonade?«

		Zwei der europäischen Gäste nickten bereitwillig. Der dritte
rümpfte seine schweißglänzende Nase mit einem Ausdruck
vernichtenden Abscheus. Dann resignierte er.

		Das Café – wenn man eine Steinhütte mit Strohdach, Steinboden,
zwei wackeligen Tischen und fünf Reklameaffichen für Absinth und
Singers Nähmaschinen ein Café nennen kann – lag auf einer kleinen
Anhöhe. Von dieser Anhöhe hatte man den freien Ausblick über
hundert Quadratkilometer grüne und rote Wüste – rot, wo die Erde
nackt lag, grün, wo sie jene Ernten trug, die Adams Aussaat gratis
[bookmark: page6]versprochen
worden waren: Dornen und Disteln. Es war eine große Landschaft,
eine imponierende Landschaft, eine erschreckende Landschaft; es war
keine Landschaft, wo man sich auf Bier kaprizieren konnte.

		Die verjagten Araber hatten sich in einem Halbkreis auf den
Boden vor der Station niedergelassen. Sie warteten darauf, daß ein
Zug im Laufe der Zeiten mit sechzehn Kilometer Geschwindigkeit in
der Stunde in Ain Ghrasesia ankommen und etwas später, insofern es
Gottes Wille war, mit derselben Geschwindigkeit von dort weiter
seinen Weg suchen würde. Selbst kamen sie aus Kairouan, der
heiligen Stadt, Mekka, Medina und Jerusalem ebenbürtig mit ihren
dreihundertachtzig Moscheen und zahllosen Heiligengräbern. Eine
Zweigbahn führt von Ain Ghrasesia zur Bequemlichkeit der Pilger
hin. Ain Ghrasesia liegt an der Hauptlinie von der Küste zu der
Wüste; da treffen sich die Züge, die von Henchir Souatir zur Küste
und von Kala Srira zur Wüste gehen. Beide Züge hätten schon längst
da sein sollen. Das waren sie aber nicht. Das hatte nichts zu
bedeuten. Irgendwo unter dem schwindelerregenden leeren Himmel
schlängelten sie sich durch die kaktusbewachsene Einöde auf Ain
Ghrasesia zu. Mektub, so stand es geschrieben. Wenn die Zeit
erfüllt war, würden sie kommen und gehen. Mektub, so stand es
geschrieben. Was bedeutete diese Verspätung? Nichts, außer für
ungeduldige Europäer, die nie an dem Orte, wo sie sich befinden,
zufrieden sind und im Herzen von Tunis Bier bestellen.

		Mit gekreuzten Beinen und ernsten Gesichtern beobachteten die
Pilger zwei Stammesgenossen, die [bookmark: page7]Khibbia spielten; ein Spiel, das an Dame
erinnert, aber dessen Ingredienzien noch einfacher sind als seine
Regeln. Es wird auf der bloßen Erde mit Feldsteinen und Ballen aus
Kamelmist gespielt. Einige der Pilger hatten sich in ihre Burnusse
eingerollt und schliefen in dem warmen Staub. Ein reicher Mann aus
El Djef ließ murmelnd einen Rosenkranz, den er in dem heiligen
Kairouan gekauft hatte, durch seine Finger gleiten. Der Rosenkranz
war kostbar, Kugeln aus gelbem Bernstein wechselten mit Kugeln des
dunkelbraunen, parfümierten Ambras, das aus dem Schweiße der
gepeitschten Wildkatze gewonnen wird. Vier jüdische Geschäftsleute
aus den Basars in Tunis waren aus weltlichen Gründen nach Kairouan
gewallfahrtet. Kairouan ist die Stadt der Teppiche. Sie
besichtigten gegenseitig ihre Teppiche, setzten gegenseitig ihre
Einkäufe herab und sprachen mit acht Händen, emporgewandt wie
Seerosenblätter, über die Preise, die sie die Touristen bezahlen
lassen wollten.

		Der Cafetier kam mit drei Gläsern aus dem Inneren des Hauses.
Dunkle Gerüchte von den Anforderungen, die die Europäer an die
Hygiene stellten, waren offenbar zu ihm gedrungen, denn er wusch
das Innere der drei Gläser mit einer sehr zweifelhaft reinen Hand,
bevor er die Limonade servierte. Der dicke Gast sah mit einem
Abscheu um sich, den er unparteiisch zwischen dem Glase, dessen
Inhalt und der Landschaft verteilte.

		»Nicht wahr,« sagte einer seiner Freunde munter, »die schönste
Landschaft auf der Welt gewinnt, wenn man ein Gasthaus in den
Vordergrund stellt!« [bookmark: page8]

		»Ein Gasthaus? Nennen Sie das ein Gasthaus? Ich nenne es – Nein,
ich will lieber nicht sagen, wie ich es nenne. Landschaft! Nennen
Sie dies hier eine Landschaft? Was ist das für ein Land? Was tun
wir hier?«

		»Wir sind auf einer Lustreise,« sagte sein Freund erklärend.

		»Lustreise,« rief der dicke Gast entsetzt. »Gütiger Vater im
Himmel, ja das nenn' ich eine Lustreise!«

		»Ueberdies«, fuhr sein erster Freund fort, »sind wir hier, um
die Geschäfte zu machen, die sich bieten.«

		»Aber nur,« schaltete sein zweiter Freund ein, »insofern diese
Geschäfte ehrlich sind.«

		»Geschäfte!« rief der dicke Gast und sah von der Horde
bloßbeiniger Pilger über die Wüste hin. »Ich möchte den sehen, der
hier Geschäfte machen kann! Und noch dazu ehrliche!«

		»Sie haben recht,« schloß sein erster Freund. »Die
Geschäftsmöglichkeiten sind nicht groß, und daher müssen wir unsere
Reise als eine Lustreise rubrizieren.«

		Der dicke Gast nahm das Limonadenglas, wie um es auszutrinken,
stellte es nieder und rief den Cafetier:

		»Hören Sie,« sagte er mit stark englischem Akzent. »Wie lange
dauert es, bis dieser elende Zug kommt?«

		»Welcher Zug, Monsieur?«

		»Der nach – wie heißt der Ort? – unten an der Wüste?«

		»Henchir Souatir?«

		»Ja, mir scheint, so heißt er. Wie lange dauert es, bis er
kommt?« [bookmark: page9]

		»Er hätte schon vor einer Stunde da sein sollen. Niemand kann
wissen, wann er kommt, Monsieur.«

		Der dicke Gast warf einen Blick auf seine Freunde, der die Worte
unterstrich: Niemand kann wissen.

		»Und wie lange dauert die Reise nach Henchir Souatir?«

		»Fünfzehn Stunden oder so. Es ist verschieden. Die Bahn ist ja
hauptsächlich für die Eingeborenen.«

		Der dicke Gast sah seine Freunde mit einem Blick an, der die
Worte fünfzehn Stunden gleichsam in Sperrschrift setzte.

		»Und ist die Landschaft die ganze Zeit ebenso schön wie die
hier?«

		»Nein, Monsieur, zum Schluß fährt man durch die reine
Wüste.«

		»Und wenn man diese fünfzehn Stunden Reise zurückgelegt und die
Wüste hinter sich hat und in Henchir Souatir angelangt ist – ist
dann dort ein Restaurant?«

		»Ja, Monsieur.«

		»Und gibt es dort etwas zu trinken? Ein menschliches Getränk,
nicht Kaffee und Limonade? Sagen Sie mir, gibt es das?«

		»Nein, Monsieur.«

		Der dicke Gast blieb starr und stumm sitzen wie eine Statue. Der
Cafetier wendete sich an seine Freunde.

		»Aber reisen Sie wirklich nach Henchir Souatir, Messieurs?«
fragte er mißtrauisch.

		»Nein, wir reisen weiter. Wir reisen, soweit die Eisenbahn geht.
Nach einer Oase im Inneren der Sahara.« [bookmark: page10]

		»Tozeur?«

		»Ja, Tozeur. Und ist es weit von Henchir Souatir nach
Tozeur?«

		»Nein, Monsieur, nicht besonders weit. Nur sieben Stunden – wenn
der Zug sich nicht in Metlaoui verspätet.«

		Der dicke Gast zuckte in seiner Gelähmtheit zusammen. Er nahm
die Limonade, spülte sich damit den Mund, spuckte sie aus und
stellte das Glas auf den Steintisch, so daß es klirrte. Er war im
Begriff, Dinge zu sagen, die ihm am Herzen lagen, als sich etwas
ereignete, das seinen Gedanken eine andere Richtung gab.

		2.

		Ein Bündel tauchte in der Nähe ihres Tisches auf – ein einstmals
weißes Bündel, aus dem ein rasierter Kopf mit Turban und zwei
lange, nackte Beine hervorragten. Zwei fanatische Raubvogelaugen
brannten zu beiden Seiten einer Nase, die krumm und scharf wie ein
Säbel war. Das Gesicht war lederbraun, mit hervorspringenden
Backenknochen, die so frei von Fleisch waren, als ob die Geier sie
schon abgenagt hätten. Die untere Gesichtspartie wurde von einem
struppigen Philosophenbart verdeckt. Wenn der Mann ein
mohammedanischer Philosoph war, so glich sein Kostüm am ehesten
einer zerrissenen Auflage seiner gesammelten Werke – einer Auflage,
die sich sehnte, wieder in die Papiermühle einzugehen. Eine solche
Fetzensammlung konnte keiner der anderen Pilger aufweisen. Nun
breitete er ein gelbweißrotes Teppichstück [bookmark: page11]auf dem Boden aus, warf sich
vornüber und begann seine Gebete zu verrichten. Von seinem Beispiel
angesteckt, begannen auch die Pilger und Kaufleute ihre Gebete zu
verrichten. Sie warfen sich an der Stelle nieder, wo sie sich
gerade befanden – einige mitten im Eingang zum Bahnhof, andere
zwischen den Eisenbahnschienen – und Ain Ghrasesia widerhallte in
der Mittagssonne von Allahs Lob. Dann war die Andacht vorbei. Der
Araber in dem Fetzenbündel erhob zum letztenmal seinen Kopf von dem
Teppich, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und
fixierte die Europäer. Aus irgendeinem Geheimfach seines Kostüms
zog er einen Sack hervor und leerte ihn auf dem Gebetteppich aus.
Die drei Europäer verfolgten sein Vorhaben mit Interesse. Nun
zeichnete er Pentagramme und andere Figuren in den Sand und
murmelte etwas in sich hinein.

		»Ist das ein Wahrsager?«

		»Ja, ja, Monsieur,« rief der Cafetier. »Das ist ein Marabou, ein
Zauberer, ein se'h'h'ar, ein abscheulicher se'h'h'ar! Was willst du
hier? Fort mir dir!, Berra! R–r–r–emchi!«

		Der Marabou drehte langsam den Kopf, sah den Cafetier mit einem
brennenden Blick an und begann eine Reihe arabischer Worte zu
murmeln. Die arabische Sprache, die für Uneingeweihte immer wie ein
Strom von Flüchen klingt, war in seinem Mund doppelt wirkungsvoll.
Der Cafetier zuckte zusammen, als hätte er das Rasseln einer
Klapperschlange gehört.

		»Elâfou, elâfou,« stammelte er. »Gnade! Ich nehme alles zurück,
was ich gesagt habe! Du bist mein [bookmark: page12]Vetter! Du bist mein geehrtester Gast!
Was wünschest du? Kaffee? Limonade? Es ist dein, ohne
Bezahlung.«

		Der Wahrsager machte eine verächtliche Gebärde, wendete sich
seinem Teppich zu und strich das Pentagramm aus. Anstatt dessen
zeichnete er eine Serie von Händen, studierte sie eine Zeitlang und
strich auch sie aus. Dann schlug er den Blick zu den drei Europäern
auf und stieß etwas hervor, was wie ein Strom von Flüchen
klang.

		»Was sagt er denn?« fragte der dicke Gast ungeduldig. »Warum
spricht er denn nicht eine Sprache, die man verstehen kann?
Uebersetze!«

		Der Cafetier stand noch wie gelähmt von dem brennenden
Flüchewind da, der eben über ihn hingestrichen war. Seine
europäische Politur war von ihm abgefallen, wie Politur bei starkem
Sonnenschein springt und abfällt. Als er nun sprach, hatte er
vergessen, Sie zu sagen und duzte seine Gäste nach
alttestamentarischer Manier.

		»Was der Zauberer – was der Marabou sagt? Der heilige Mann sagt,
daß er in deinem Schicksal lesen kann wie in einem offenen Buch,
Monsieur! So sagt er!«

		»Haha! So, so, das kann er! Was kostet es?«

		Der Cafetier richtete eine scheue Frage an das Fetzenbündel.

		»Es kostet, was du willst, Monsieur.«

		»Ich gebe ihm fünf Franken. Sagt er etwas, was wahr ist, so
bekommt er zehn Franken. Nun los!«

		Der Araber in dem Fetzenbündel strich langsam den Sand ein,
streute ihn wieder über den Teppich und [bookmark: page13]schrieb eine neue Serie von
Zeichen, von denen das eine aus dem anderen geboren zu werden
schien. Unterdessen sprach er leise schnarrend mit sich selbst. Hie
und da steckte er auch die Hand unter die Fetzen und kratzte sich
heftig, ohne daß dies mit der Prophezeiung in Zusammenhang stand.
Endlich war er fertig. Er teilte das Resultat dem Cafetier in einem
Strom von Worten mit, deren Hs und Ds wie Pistolenschüsse klangen
und deren Ks krachten wie zerreißende Tempelvorhänge.

		»Der heilige Mann«, sagte der Cafetier zitternd, »hat seinen
Geist zu Rate gezogen und der Geist hat geantwortet. Dies hat der
Geist gesagt: Ihr seid drei Freunde aus Europa.«

		Der korpulente Gast schlug sich auf die Knie, so daß es
dröhnte.

		»Bravo! Bravo!« rief er. »Die größte Enthüllung des
Jahrhunderts! Welch unvergleichlicher Zauberer! Wir sind drei
Freunde aus Europa! Das hätte uns kein anderer sagen können. Kann
er noch mehr sagen? Werden wir heiraten? Werden wir viele Kinder
haben?«

		»Monsieur,« sagte der Cafetier vorwurfsvoll, »du scherzest. Hüte
dich, den heiligen Mann mit deinem Scherz zu reizen! Er ist ein
mächtiger se'h'h'ar. Dies hat sein Geist ihm fernerhin offenbart:
Ihr seid aus Europa, aber ihr seid nicht aus demselben Lande in
Europa!«

		»Bravo! Immer scharfsinniger und scharfsinniger! Kein anderer
hätte das erraten können! Kann er vielleicht [bookmark: page14]noch tiefer eindringen? Kann er
vielleicht am Ende gar sagen, aus welchem Lande ich bin?«

		»Du, Monsieur, sagt der Geist, bist aus dem Lande, wo das Gold
alles bedeutet und alle Laute von dem Klingen des Goldes übertönt
werden. So sagt der Geist.«

		Der dicke Gast verstummte plötzlich. Er heftete seine
porzellanblauen Pupillen auf den Marabou, der dasaß, die Beine
unerschütterlich gekreuzt und den Teppich vor sich aufgerollt, wie
ein Dokument zur Sache. Die zwei Freunde des dicken Gastes brachen
in ein Gelächter aus.

		»Nun, Graham? Paßt die Beschreibung auf Ihr liebes England? Das
Land, wo das Gold alles bedeutet und alle Laute von dem Klingen des
Goldes übertönt werden. Vernunft, Gefühle und das Ganze! Nicht
übel! Es sieht aus, als hatten Sie sich das nicht erwartet!«

		»Ein Zufall!« knurrte Graham nur. »Eine Keckheit! Alle sind
heutzutage gegen England keck. Hören Sie mal! Wenn der Geist sagen
kann, woher ich bin, dann kann er wohl auch sagen, woher dieser
Herr ist?«

		Der Cafetier wartete nur auf ein Zeichen, um fortzufahren.

		»Auch dies hat der Geist seinem Herrn, dem Zauberer – dem
Marabou mitgeteilt. Du, Monsieur, sagt der Geist, bist aus dem
Lande, wo die Trommel alles bedeutet und alle Laute von dem Lärm
der Trommel übertönt werden. So sagt der Geist!«

		Er schwieg, ebenso die drei Europäer, bis Mr. Graham die Hand
krachend auf das Knie fallen ließ. [bookmark: page15]

		»Haha, Lavertisse! Paßt die Beschreibung auf Ihr liebes
Frankreich? Das Land, wo alle Laute von dem Lärm der Trommel
übertönt werden, Vernunft, Gefühle und das Ganze! Nicht übel! Es
sieht aus, als hätten Sie sich das nicht erwartet.«

		Monsieur Lavertisse antwortete nicht direkt.

		»Und der dritte von uns?« fragte er den Cafetier. »Was weiß der
Geist von ihm?«

		Der Cafetier, der die Wirkung seiner Uebersetzung befriedigt
beobachtet hatte, gab sich einen Ruck.

		»Der dritte von euch, Monsieur? Von ihm sagt der Geist: Er ist
aus dem Lande, das den weißen Schlummer schläft.«

		Eine Pause entstand, Monsieur Lavertisse sah den dritten Herrn
der Gesellschaft mit emporgezogenen Augenbrauen an, und nur Graham
betrachtete ihn mit gummiballartig aufgeblasenen Wangen.

		In ihrer nicht überwältigenden Kenntnis von Schweden spielte die
Vorstellung seines Winterschnees eine dominierende Rolle. Aber daß
mitten im Herzen von Tunis ein lederbrauner Marabou mit geschorenem
Kopf und Raubvogelaugen eine Ahnung von Ländern haben sollte, die
einen Winterschlaf schliefen, und Personen namhaft machen konnte,
die wirklich aus solchen Ländern kamen – das war so offenbar
unwahrscheinlich, daß man sich in den Arm kneifen mußte, um zu
glauben, daß man wach war. Ja, man war wach. Ringsumher, soweit das
Auge reichte, dehnte sich eine afrikanische Einöde, über der die
Luft in der Mittagssonne kochte; auf dem Boden saß ein schmutziges
Fetzenbündel, ein rotweißgelbes Teppichstück vor sich; [bookmark: page16]und ein Renegat
mit einem Kruzifix unter dem Hemd, einem Fes auf dem Kopf und einer
Rose hinter dem Ohr, war bereit, noch mehr von den Enthüllungen des
Fetzenbündels zu übersetzen.

		»Was sagen Sie zu ihm, Professor?«

		Philipp Collin strich sich den Schnurrbart.

		»Er ist besser als der Schlangenbeschwörer in Kairouan,« sagte
er. »Daß Graham ein Engländer ist, konnte er ja erraten. Und daß
Lavertisse ein Franzose ist, kann ein Blinder sehen. Aber wie er
auf die Idee kommen konnte, daß ich – bah, all dies ist ja nur
Geschwätz! Er setzt Worte zusammen, die gut klingen und die unser
Freund, der Abtrünnige hier, mehr oder weniger getreu übersetzt.
Wir bilden uns ein, daß sie etwas bedeuten und reißen vor Staunen
über unsere eigenen Auslegungen Ohren und Augen auf! Rückt man ihm
auf den Leib, so bedeuten sie gar nichts! Cafetier! Frage den
mächtigen Zauberer, was er mit dem, was er sagte, gemeint hat!
Frage ihn, ob es überhaupt etwas bedeutet?«

		Der Cafetier stellte seine Fragen. Der Marabou schüttelte düster
den Kopf und murmelte irgend etwas.

		»Er sagt,« erklärte der Cafetier, »daß die Geister der Propheten
den Propheten untertänig sind, aber nur bis zu einem gewissen
Grade. Sie legen ihre eigenen Antworten nicht aus. So sagt der
heilige Mann!«

		Philipp Collin brach in ein schallendes Gelächter aus.

		»Haha! Da hören Sie, Lavertisse! Er sieht, daß er mit seinen
drei anderen Antworten Effekt gemacht [bookmark: page17]hat und hat nun Angst, sich ihn zu
verscherzen! Armer se'h'h'ar! Es ist ganz recht von dir, vorsichtig
zu sein. Aber du hast dir einen mühsamen und, nach deinem Kostüm zu
schließen, nicht sehr lohnenden Beruf gewählt. Geben Sie ihm für
jeden von uns fünf Franken, Graham! Er hat seine Sache ja so gut
gemacht, als er konnte.«

		Mr. Graham zog drei Fünffrankenscheine aus der Tasche und warf
sie dem Fetzenbündel hin. Zur Belohnung bekam er einen Blick von
wahrhaft majestätischer Verachtung aus den leuchtenden
Raubvogelaugen. Ein Wortstrom donnerte los, in dem die Vokale in
Lawinen von rasselnden D und Kh untergingen. Es klang, als wenn
Jona Ninive verfluchte. Aber als der Cafetier zu übersetzen begann,
verschwanden die verachteten Fünffrankennoten hastig in einer der
Falten der weißgelben Fetzen.

		»Er sagt,« übersetzte der Cafetier zitternd, »der Geist des
mächtigen Zauberers sagt, daß ihr wohl aus den Ländern seid, die
der Geist genannt hat, aber es ist lange her, seit ihr sie besucht
habt. Wenig Freude erwartet euch, wenn ihr sie besucht, sagt der
Geist. Du, Monsieur, sagt er, der du aus dem Lande bist, das den
weißen Schlummer schläft, bist aller Toren Vater. Dein ganzes Leben
lang hast du nur nach dem getrachtet, was andere besaßen, und
alles, was du erreicht hast, ist, das zu verlieren, was du selbst
besaßest. Und wie du bist, so sind deine Freunde, und wie es dir
ergangen ist, ist es deinen Freunden ergangen. Eure Länder sehnen
sich nach euch, wie die Falle sich nach dem Schakal sehnt, sagt der
Geist. Der Geist sagt dies, auf daß [bookmark: page18]ihr erkennet, daß er alles weiß. Die
Geister der Propheten sind den Propheten untertänig.«

		Der Marabou fixierte mit lodernden Augen seine Spötter. Die Haut
über seinen Backenknochen brannte dunkel. Seine sehnigen Finger
öffneten sich und schlossen sich, wie um Steine zu heben und zu
steinigen, wenn die ungläubigen Hunde noch einmal lachen sollten.
Aber er brauchte kein Lachen zu befürchten. Nach der Uebersetzung
des Cafetiers herrschte eine ganze Minute eine lautlose Stille.
Dann schlug nur Graham mit einem dumpfen Aufklatschen die Hand auf
das Knie.

		»Nun will ich aber verdammt sein!«

		Monsieur Lavertisse, dessen Augenbrauen den Haaransatz
tangierten, schöpfte tief Atem und sagte:

		»Das ist besser als Bertillons System.«

		Philipp Collin schwieg und sah den Araber an, der regungslos wie
eine Statue dasaß. Als er sah, daß seine Worte nicht mit Lachen
aufgenommen wurden, löste sich die Spannung in seinem lederbraunen
Gesicht und ein Schleier breitete sich über die Raubvogelaugen. Der
Cafetier sah ihn mit einem Ausdruck abergläubischer Ehrfurcht an.
Ringsumher lag Afrika mit erschreckenden roten Wüsten, mit Bergen,
die keinen anderen Bergen glichen, mit Wäldern aus Kakteen, die an
dem Boden festgewachsenen Verdammten glichen, und einer Luft, die
von Sonnenglut und Aberglauben vibrierte.

		Philipp Collin zuckte die Achsel.

		»Sie haben ganz recht, Graham: ich will verdammt sein. Er sagt
mir, daß ich aller Toren Vater bin. Das ist wahr, als poetische
Umschreibung. Er sagt, daß ich [bookmark: page19]mein Leben lang nach dem getrachtet habe, was
andere besaßen, und damit geendet habe, alles zu verlieren, was ich
selbst gesammelt habe. Das ist leider auch als Prosa wahr.
Schließlich sagt er mir, daß, wenn ich nach Hause in mein Vaterland
reise und es in seinem weißen Schlummer störe, es mir ergehen wird
wie dem Schakal, wenn er in der Falle eine Visite macht. Dasselbe
gilt von euch. Sie haben recht, Lavertisse: das ist besser als
Bertillons System. Gar nicht davon zu reden, um wieviel einfacher
und billiger!«

		Er wendete sich an den Cafetier.

		»Hör' einmal, mein guter Mann! Das waren aber recht
ungewöhnliche und indiskrete Prophezeiungen, die du da übersetzt
hast. Hast du sie verstanden?«

		»Nein, Monsieur.«

		»Das freut mich. Ich sehe, daß du allen anderen Uebersetzern
gleichst. Aber sage mir eines: wer ist der Herr mit dem Teppich und
dem vom Zahn der Zeit gezeichneten Kostüm?«

		»Ich habe es dir schon gesagt, Monsieur. Er ist ein mächtiger
se'h'h'ar, ein Zauberer. Nie habe ich jemanden so fluchen gehört,
wie er mich verfluchte, als ich ihn fortjagen wollte.«

		»Aber du kennst ihn nicht?«

		»Nein, Monsieur. Ich glaube, daß er aus der Wüste kommt. Warte –
jetzt spricht er abermals zu dir.«

		Der Marabou hatte einige letzte Figuren in den Sand gezeichnet.
Er murmelte einige Worte mit sanfterem Tonfall als früher und
versank dann in Schweigen. Der Cafetier übersetzte:

		»Ferner sagt der heilige Mann: Sage ihnen, daß [bookmark: page20]ihre Torheit, die keine
Grenzen kennt, sie binnen kurzem in eine große Gefahr von ganz
neuer Art stürzen wird. Der Monat, der jetzt kommt, wird
entscheiden, ob sie das Morgenrot nach einer langen Nacht sehen,
oder in eine noch längere eingehen werden. Dies sagt der heilige
Mann.«

		Der heilige Mann wartete das Ende der Uebersetzung ab, um den
Sand von seinem Teppich abzustreichen und ihn zusammenzurollen. Er
sah die drei Freunde mit einer Miene an, die sagte:

		»Das war die Konsultation. Darf ich um das Honorar bitten!«

		3.

		Die Pfefferbäume vor der Station rauschten in einer schwülen
Mittagsbrise; die Pilger schliefen auf den Boden hingelagert: in
weiter Ferne zeichnete sich eine Anzahl gewölbter Kuppeln von dem
nebligen Horizont ab. Es waren die Rücken einer Schar weidender
Kamele, und die Kuppeln waren demütig klein, denn die Kamele
gehörten dem Aermsten alles Armen an, einem umherirrenden
Beduinenstamm.

		Mr. Graham setzte sich mit einem entschlossenen Ausdruck
auf.

		»Ich will mir diesen Teppich ansehen,« sagte er zu dem Cafetier.
»Hier ist die Bezahlung für seine Prophezeiungen, aber ich will mir
diesen Teppich ansehen.«

		Er reichte für den Marabou zwanzig Franken hin. Der Marabou
akzeptierte sie mit einer majestätischen [bookmark: page21]Gebärde. Aber als er Mr. Grahams
Wunsch zu hören bekam, schüttelte er den Kopf.

		»Warum willst du den Teppich sehen, Monsieur?« fragte der
Cafetier.

		Mr. Graham erklärte es seinen Freunden auf englisch.

		»Mit dem Teppich macht er es! Ich bin davon überzeugt. Man hat
doch schon von solchen afrikanischen Zauberern gehört. Er hat es in
dem Sand auf dem Teppich gelesen. Kann er es lesen, so kann ein
anderer es auch lesen. Das paßt mir nicht. Ich will diesen Teppich
kaufen.«

		Philipp Collin lachte.

		»Sie glauben, daß die prophetische Kraft im Teppich steckt?«
sagte er. »Sie glauben, daß es ein Teppich aus Tausendundeiner
Nacht ist, mit dazugehörigem Geist, und Sie wollen ihn kaufen! Ich
hoffe wirklich, daß Sie ihn kriegen, es wäre doch spannend, einen
arabischen Djinn in seinen Diensten zu haben.«

		Mr. Graham antwortete nicht darauf. Er gab dem Cafetier in
entschiedenem Ton seine Wünsche kund. Aber die Antwort, die er von
dem Marabou erhielt, war nicht sehr ermutigend.

		»Er sagt: Wenn du diesen Teppich kaufst, machst du ein
schlechtes Geschäft.«

		»Wie kann er sagen, daß ich ein schlechtes Geschäft mache, wenn
er gar nicht weiß, wieviel ich ihm zu geben gedenke? Frage ihn
das!«

		»Er sagt: Du machst ein schlechtes Geschäft, welchen Preis immer
du für diesen Teppich bezahlst.«

		»Das nenn' ich einmal Ehrlichkeit! Sage ihm das.« [bookmark: page22]

		»Er sagt: Es ist nicht Ehrlichkeit. Aber es wird ein schlechtes
Geschäft für dich sein, Monsieur, diesen Teppich zu kaufen, weil er
sich nicht kaufen läßt.«

		»Er läßt sich nicht kaufen?«

		»Nein, sagt er, dieser Teppich läßt sich nicht kaufen. Auch
nicht, wenn er verkauft wird.«

		Mr. Grahams porzellanblaue Augen bekamen einen grüblerischen
Ausdruck.

		»Er läßt sich nicht kaufen, auch nicht, wenn er verkauft wird,«
wiederholte er ein Mal ums andere. »Können Sie mir diesen Rebus
erklären, Lavertisse? Oder Sie, Professor? Er läßt sich nicht
kaufen, auch nicht, wenn – – –«

		Der Magier unterbrach ihn. Mit einer leiernden Stimme, die der
des Scheiks glich, wenn er die Kinder in den Moscheen unterrichtet,
begann er einen Spruch oder Vers aus dem Koran herzusagen, in dem
drei oder vier Worte unaufhörlich wiederkehrten. Eines von ihnen
klang wie serqa, ein anderes wie h'ila, ein drittes wie kedba. Der
Cafetier lauschte mit Ehrfurcht. Endlich hörte die Litanei auf, und
er übersetzte:

		»Dies sagt der heilige Mann: Mit List, nicht mit Gewalt; mit
Diebstahl, nicht mit Kauf; mit Lüge, nicht mit Wahrheit, so ist es
gewesen, so wird es verbleiben. So wird er kommen, so wird er
gehen. Das ist alles, was der heilige Mann sagt!«

		»Ja, so, so ist es?« sagte Mr. Graham und kratzte sich den Kopf.
»Ja, so, so ist es?«

		Er sah seine Freunde an, wie um sie um eine Erklärung zu bitten.
Der Marabou begann eine neue [bookmark: page23]Litanei, die sich übersetzt als eine leichte
Variation der Vorhergehenden herausstellte.

		»Mit Lüge, nicht mit Wahrheit; mit Diebstahl, nicht mit Kauf;
mit List, nicht mit Gewalt. So ist er erworben, so wird er erworben
werden. Die Geister der Propheten sind den Propheten
untertänig.«

		Mr. Graham wurde ungeduldig.

		»Was redet er da für einen Blödsinn zusammen? Ich gebe ihm
fünfzig Franken für seinen alten abgewetzten Teppich. Sag' ihm
das!«

		Eine dritte Litanei folgte.

		»Monsieur,« sagte der Cafetier, »er bittet dich, wohl zu
bedenken, was er dir sagt: mit serqa, nicht mit chera; mit h'ila,
nicht mit zour; mit kedba, nicht mit haqq. Der Teppich läßt sich
nicht kaufen. Außerdem ist fünfzig Franken zu wenig.«

		»Haha, jetzt fangen wir an, miteinander ins reine zu kommen. Er
läßt sich nicht kaufen, aber fünfzig Franken ist zu wenig. Ich
finde, es ist zu viel, aber ich will den Teppich haben. Ich gebe
hundert. Sag' ihm das!«

		»Monsieur,« sagte der Cafetier, »er sagt zum dritten Male, daß
du aller Toren Vater bist, wenn du den Teppich zu kaufen trachtest.
Er läßt sich nicht kaufen, auch wenn er verkauft wird. Mit List,
nicht mit Gewalt, mit Lüge, nicht mit Wahrheit, mit Diebstahl,
nicht mit Kauf, so ist er erworben worden, so wird er erworben
werden, so ist es gewesen, so wird es verbleiben. Außerdem ist
hundert Franken zu wenig.«

		»Ach so?« sagte Mr. Graham satirisch. »Jetzt biete ich ihm
hundertfünfzig Franken und nicht einen Centime [bookmark: page24]mehr. Das ist das letzte Angebot.
Sag' ihm das und frage ihn, ob der Teppich dann mein ist?«

		Der Marabou schüttelte lange seinen geschorenen Kopf. Es erwies
sich, daß er sagte: »Hundertfünfzig Franken ist gut, und ich nehme
sie. Aber was das betrifft, daß der Teppich dein ist, o du
Befehlshaber aller Toren, so ist das ausgeschlossen. Er läßt sich
nicht kaufen. Er wird rasch zu mir zurückkehren. Aber
hundertfünfzig Franken ist gut. Ich nehme sie!«

		Mr. Graham sah wirklich verdonnert aus.

		»Was meint er damit, daß der Teppich zu ihm zurückkehren
wird?«

		»Er wird zurückkehren.«

		»Bedeutet das, daß er ihn zu stehlen gedenkt?«

		»Nein, sagt er, sein Geist wird ihn zurückbringen.«

		»Ohne daß er dem Geist hilft?«

		»Ja.«

		»Will er, daß ich das glauben soll?«

		»Er sagt noch einmal ja.«

		»Er will, daß ich glauben soll, daß der Teppich mit Hilfe eines
Geistes aus meinem Koffer verschwindet?«

		»Zum drittenmal sagt er: Ja, aber dies ist ermüdende Rede.«

		»Dann sage ich nur, wenn er das tut, will ich von ebensoviel
Geistern besessen sein, als in dem Teppich stecken. Verstehst du?
Sag' ihm das!«

		»Er sagt: Hundertfünfzig Franken ist gut; er nimmt sie.«

		Mr. Graham sah den Marabou an, dessen lederbraunes Gesicht in
der Sonne schimmerte, zerknittert wie Pergament und unergründlich
wie ein Koranspruch. [bookmark: page25]Dann spuckte er auf Afrikas Erde, zog drei
Fünfzigfrankennoten heraus, nahm den Teppich in Empfang und begann
seinen Erwerb genau zu besichtigen: Es war ein meterlanger Teppich,
gelbweißrot wie die Wüste, in Zickzackbändern gewebt – ein
gewöhnlicher Mergoum, ohne andere Charakteristika als jene, die
sich durch das Alter und viele Kniefälle ergeben. Mr. Graham rollte
ihn zusammen und steckte ihn mit einem herausfordernden Blick auf
den Marabou unter seinen starken Arm.

		»Verschwindet er aus meinem Besitz, will ich meinen eigenen Kopf
essen! Verstehst du? I'll eat my
head! Sag' ihm das!«

		»Gekauft ein Teppich samt Djinn,« sagte Philipp Collin. »Und da
kommt der Zug!«

		Zehn Minuten später verließ ein weißlackierter Zug Ain Ghrasesia
in der Richtung der Wüste. Unter einem schwindelerregenden leeren
Himmel breitete sich eine unendliche grünende Einöde aus. Mitten in
dieser Einöde fixierte der Bahnhof in Ain Ghrasesia das Café mit
einer Miene, die sagte: Was in aller Welt tun wir hier? Und in dem
Café grübelte ein maltesischer Renegat mit einem Kruzifix unter dem
Hemd, einem Fes auf dem Kopfe und einer Rose hinterm Ohr, darüber
nach, daß er jetzt nicht einmal arabische Gäste erwarten konnte,
bis der nächste Zug kam.

		4.

		Davon, wie der Zug schüttelnd und rüttelnd durch die Nacht
kroch, von dieser Nacht, die schwarz war wie Samt und voll von
Fledermäusen, die bösen Geistern [bookmark: page26]glichen; von den gelben Sternen am
Himmel, die wie die Augen ägyptischer Tiergottheiten brannten; von
Mr. Grahams glücklichem Ankauf eines kleinen Fäßchens Palmenwein in
Hadjeb-el-Aioun; von einer einsamen Orgie am offenen Fenster mit
besagtem Fäßchen, von Pfefferbäumen an der Station, die im Takt zu
seinen Gedanken rauschten; von burnusverhüllten Gestalten, die bei
dem Lichte einer Stationslaterne sichtbar wurden und in der
Dunkelheit verschwanden; von der Uhr, die ging und ging; von einem
schweren Kopf, der tiefer und tiefer auf eine stark gewölbte Brust
sank – von all diesen Dingen soll hier nicht mehr als dies erzählt
werden. Möge sich ein von barmherziger Hand gewobener Schleier
darüber breiten, geheimnisvoll und dunkel wie die afrikanische
Nacht. Nur so viel sei gesagt, daß es drei Uhr nachts war, als Mr.
Graham in das Coupé taumelte, wo Philipp Collin und Lavertisse –
wenn auch unberechtigterweise – den Schlaf des Gerechten
schliefen.

		Was Mr. Graham zu erzählen hatte, war, daß er kurz vorher mit
eigenen Augen gesehen hatte, wie sein neu erworbener Teppich sich
von der Bank erhob und zum Fenster hinausschwamm. Wenn das Licht
nicht angezündet gewesen wäre und wenn er es nicht mit eigenen
Augen gesehen hätte – ja das Palmenweinfäßchen war leer –, hätte er
sich geweigert zu glauben, daß es wahr sei, aber so –

		Philipp Collin und Lavertisse ersuchten ihn fluchend, in sein
Coupé zu gehen und sich niederzulegen. Mr. Graham ging in sein
Coupé, aber er legte sich nicht nieder. Die ganze Nacht suchte er
seinen Teppich [bookmark: page27]mit Lärm und Getöse. Aber als die Palmen
Tozeurs sich aus dem Wüstensand erhoben und der Zug nach einer
vierundzwanzigstündigen Fahrt innehielt, war dieser Teppich so
spurlos verschwunden, als hätte ihn Mr. Graham nie einem
afrikanischen Marabou abgekauft und einhundertfünfzig Franken für
ihn bezahlt. [bookmark: page28]

	
		
		II.

Ereignisse in einem Wüstenhotel

		1.

		Zwischen einem Meer von Sand und einem Meer von Sonne liegt eine
grüne Insel aus Palmen. Ringsherum dehnt sich eine unermeßliche
Sandfläche, darüber flammt eine unbarmherzige Sonne, aber mitten
aus dem Sande entspringt eine Quelle mit lebendem Wasser, und die
Tyrannei der Sonne und des Sandes ist gebrochen.

		An den Gestaden von hundert murmelnden Bächlein stehen Palmen zu
Tausenden und Abertausenden. Ringsumher liegt die Wüste in allen
Nuancen von Sand und Salz; darüber brennt der Himmel in allen
Nuancen von Feuer und Flammen; aber zu Füßen der Palmen singt das
Wasser, durch die Kronen der Palmen geht ein kühler Wind, und im
Schatten der Palmen leuchten Blumen, Früchte und Vögel. Das Wasser
schuf die Palme, und die Palme schuf die Oase. Ihre Datteln sind
die Nahrung der Menschen; ihre Blätter geben Hüte, Fächer und
Eseldecken; ihre lockeren Außenfibern geben Körbe, um die Datteln
einzupacken; ihr Stamm gibt Bauholz und Feuerung. In einer Wiege
von Palmenblättern schlummern die [bookmark: page29]Kinder, im Schatten der Palmen wird
die Arbeit der Männer verrichtet, und zwischen vier Palmenbrettern
schlafen die Toten ihren langen Schlummer.

		Aber die Besitzer und Züchter der Palmen wohnen nicht in ihrem
Schatten, sie wohnen in Tozeur.

		Wo die Wüste ihre Grenzlinie gegen die Oase zieht, liegt ein
Haufen niedriger, fensterloser Häuser, aus wüstenfarbenen Ziegeln
erbaut. Sie werden den lieben langen Tag von einer glühenden Sonne
gebacken. Sie verschmelzen mit der Farbe des Wüstensandes, der bis
zu ihren Türen hinaufgeht. Aus ihrem Inneren hört man das Meckern
von Ziegen, das Schreien von Eseln, das Quäken von kleinen Kindern
und das Geplapper der Frauen. Sie haben ein flaches Dach und einen
Boden aus gestampftem Lehm; und hier wohnen die Besitzer der Oase
mit Frauen, Kindern, Haustieren, hier lieben, leben und sterben sie
im selben Raum. Draußen in den sandigen Straßen und auf dem großen
Marktplatz, auf dem die Fliegen schwärmen, treiben sie ihren
Handel. Da wird unter Mitwirkung der Fliegen Fleisch, Gemüse und
Obst verkauft. Lebende Ziegen werden zum Verkauf gebracht, und das
Oasenwasser in der Haut toter Ziegen hingeschafft; die schwarzen
Zotteln sitzen noch an den Häuten, die, vom Wasser ausgespannt,
trunkenen Satyrn auf dem Heimweg gleichen. Da sitzen die Männer
tagaus, tagein in ernsten Gesprächen, da legen wandelnde Marabous
den Koran aus und umherziehende Wahrsager mit bunten Teppichen
sagen die Zukunft voraus. Wenn es sich gegen Abend abkühlt, kommen
Sänger, die Gedichte von den Heldentaten vergangener Zeiten
vortragen; [bookmark: page30]sie begleiten sich auf einsaitigen Violinen
und auf Tonkrügen, über deren Oeffnung man eine dünne Haut gespannt
hat. Schlangenbeschwörer kommen; sie haben einen Sack voll
Schlangen, die im Takt tanzen, wenn sie die Flöte spielen, und ihre
weißblauen kalten Giftrachen zeigen, wenn die Schlangenbeschwörer
sie vor der Menge emporheben.

		Das ist die Wüstenstadt Tozeur.

		Und ringsumher liegt die unermeßliche Wüste, in allen
Schattierungen von Rost, Schwefel, Sand und Salz schillernd, bald
dunkelbraun wie die Burnusse der armen Araber, bald gelb wie ein
Löwenfell, bald weiß wie längst entblößte weiße Gebeine. Und an dem
dunstblauen Himmel brennt die Sonne, verzehrend, allmächtig,
unerschöpflich und unerbittlich wie die Wüstenkönige und
Wüstengötter alter Zeiten, wie Assurbanipal und Sanherib, wie Baal
und Moloch.

		2.

		An der Grenze zwischen Tozeur und der Oase liegt das
Dattelpalmenhotel – ein niedriges einstöckiges Haus, aus
wüstenfarbenen Ziegeln, um einen offenen bepflanzten Hof erbaut. Um
den Hof geht ein gedeckter Säulengang – ein Patio – und aus diesem
kommt man direkt in die Zimmer.

		Im Patio des Hotel des Dattiers saßen an diesem funkelnden
Wüstentag sechs Herren bei ihrem Kaffee. Sie saßen an zwei Tischen,
die ziemlich weit voneinander entfernt standen. Aber das hinderte
den Kellner nicht, seine Aufmerksamkeit zwischen den zwei Tischen
[bookmark: page31]gleich
zu verteilen, denn Afrika ist das Land der Augenkrankheiten, und
gleich dem ganzen Hotelpersonal schielte auch er auf das
fürchterlichste. Im übrigen war er ein wolliges Halbblut, das
danach aussah, erst ganz kürzlich aus den Palmen herabgestiegen zu
sein und ein aufrechtgehendes Dasein begonnen zu haben.

		Monsieur Lavertisse sagte:

		»Was ist Ihr erster Eindruck von diesem sonderbaren Ort,
Professor?«

		»Ich habe mehr Esel, Fliegen und von Fliegen gestochene Esel
gesehen, als sonst irgendwo in der Welt. Und mehr Palmen. Aber von
einer Sache habe ich keinen Schimmer gesehen.«

		»Und das wäre?«

		»Von Menschen in Horizontblau mit einem Regenbogen auf der
Brust. Mit anderen Worten: Militär. Die Oase untersteht offiziell
Frankreich, und es geht eine Eisenbahn hin. Aber man findet hier
kein Dutzend weiße Menschen, und nicht einer von ihnen ist Soldat.
Bis mit dem Zuge, mit dem wir fuhren, Soldaten herkommen können,
kann in Tozeur alles erdenkliche geschehen.«

		»Meinen Sie Aufruhr?«

		»Warum nicht? Aber weshalb gerade Aufruhr? Tozeur ist die
reichste Oase in der Sahara, behauptet der Führer. Hier sind
zweihunderttausend Palmen und weiß Gott wieviel Aprikosen- und
Feigenbäume. Ein paar von den arabischen Plantagenbesitzern sind
Millionäre. Früher einmal war die Oase ein ständiges Ziel für
Räuberexpeditionen. Und wenn sie nicht von außen angegriffen
wurden, so kämpfte man im Inneren. [bookmark: page32]Sagen Sie mir, Lavertisse, was halten
Sie von den drei Herren am anderen Tisch?«

		Monsieur Lavertisse sah flüchtig zu dem anderen Tisch.

		»Sie sehen ungleich aus,« sagte er lakonisch. »Wenn unser
Freund, der Wahrsager in Ain Ghrasesia, hier wäre, könnte er uns
sicherlich ausführliche Aufschlüsse über sie geben nom d'un petit chien! Ich muß gestehen, daß er
mir imponiert hat.«

		In diesem Augenblick trank Mr. Graham seine Kaffeetasse aus,
wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah mit starren
Porzellanaugen die drei Herren an dem anderen Tisch im Säulengang
an. Der eine von ihnen war klein, mit verschmitzten Augen, dunklem
Bart und einer überlegenen Miene. Der nächste hatte ein
glattrasiertes römisches Senatorengesicht mit leicht geröteter Nase
und scharfen Falten um die Mundwinkel. Der dritte hatte ein
Aussehen, wie man es bei Erfindern oder monomanen Personen
antrifft: Klarer, wasserblauer, starrer Blick, rotblonder
struppiger Schnurrbart, vorgebeugter Kopf und ein Anzug, bei dem
die gebauschte Krawatte dominierte. Mr. Graham sah mit seinen
Porzellanaugen diese drei Herren an und sagte mit einer Stimme, die
selbst für eine Wüstensiesta zu verschlafen war:

		»Der eine ist Franzose, der zweite ist ein Engländer und der
dritte ein Deutscher.«

		Monsieur Lavertisse lachte ein nicht sehr schmeichelhaftes
Lachen.

		»Ein Engländer, ein Franzose und ein Deutscher! Aeußerst
wahrscheinlich. Engländer und Franzosen [bookmark: page33]kommen schon seit dem Krieg
recht schwer miteinander aus, aber Sie wollen ihnen noch obendrein
einen Deutschen zur Gesellschaft geben! Und in Tunis! Sie
vergessen, daß Tunis eine französische Kolonie ist, und daß in den
nächsten zwanzig Jahren kein Boche in die Kolonien hineinkommt. Ich
glaube, der prophetische Geist ist mit dem Teppich futsch, als er
heute nacht verschwand.«

		Mr. Graham setzte sich in dem Sessel auf.

		»Sie hören, was ich sage!« sagte er mit unheilverkündendem
Tonfall. »Der eine ist Franzose, der zweite ist Engländer und der
dritte ist ein Deutscher. Wenn Sie das bezweifeln, oder wenn Sie
noch ein Wort über meinen Teppich sprechen, den der schwarze
Schurke mir gestohlen hat, müßte ich Sie bitten, mit mir vors Haus
zu gehen und sich mit mir zu boxen. See?«

		»Lieber Graham,« sagte Philipp Collin, »wollen Sie sich wirklich
bei vierzig Grad im Schatten boxen? Und warum sagen Sie, daß der
Marabou Ihren Teppich gestohlen hat?«

		»Weil ich ihn gekauft habe, und weil er fort ist. Keinem anderen
würde es einfallen, ihn zu nehmen.«

		»Na na, Sie wissen, daß er Sie gewarnt hat, bevor Sie ihn
kauften.«

		»Er hat irgendwelche Dummheiten von einem Geist geschwätzt, um
mich zu verblüffen.«

		»Aber Sie glauben ja, daß ein Geist in dem Teppich ist – einer,
der prophezeit. Und heute nacht sagten Sie, daß Sie den Teppich mit
Ihren eigenen Augen [bookmark: page34]zum Coupéfenster hinausschwimmen sahen. Ich
gebe zu, daß dieser Palmenwein – –«

		Mr. Graham bekam einen roten Kopf.

		»Ich weiß, was ich sage, und ich weiß, wer ich bin. Ich bin ein
freier englischer Bürger und lasse mir von keinem schwarzen
Zauberer auf der Nase herumtanzen. Ehe ich glaube, daß ein Geist
kommt und einen Teppich stiehlt, den ich gekauft habe, eher will
ich meinen eigenen Kopf essen! See?
Und wenn jemand noch von Teppichen und Palmenwein spricht, muß ich
bitten, vors Haus zu gehen und mit mir zu box – –«

		Er beendete seinen Satz nicht. Seine Stimme wurde breiiger und
breiiger, und mitten im Worte Boxen schlief er ein. Philipp Collin
beobachtete ihn mit einiger Unruhe.

		»Was ist denn mit ihm?« fragte Lavertisse.

		»Ich hoffe, es ist der Palmenwein,« sagte Philipp Collin. »Aber
sagen Sie mir, erinnern Sie sich an einen großen blauen See, den
wir heute früh vom Zuge aus sahen? Er lag einige Kilometer in der
Wüste draußen.«

		»Ja, ich sah ihn vom Coupéfenster aus.«

		»Würden Sie glauben, daß sich früher einmal viele
Räuberkarawanen zu Fuß durch diesen See retteten?«

		»Nein,« sagte Lavertisse. »Und ich weigere mich ebenso
energisch, das zu glauben, als Graham sich zu glauben weigert, daß
ein Geist seinen Teppich gestohlen hat.«

		»Aber es ist nichtsdestoweniger wahr,« sagte Philipp Collin.
»Ich habe in dem sogenannten Lesesaal ein sonderbares altes Buch
gefunden. Aus diesem habe [bookmark: page35]ich viele Weisheit geschöpft. Der blaue
See, den wir vom Zuge aus sahen, hat weder Wasser noch Wellen.«

		»So? Ich habe aber mit meinen eigenen Augen Wasser und Wellen
gesehen.«

		»So wie Graham seinen Teppich zum Fenster hinausschwimmen sah!
Nein, Ihr See hat kein Wasser und keine Wellen, aber glauben Sie
nicht, daß er eine Luftspiegelung ist, er ist so wirklich, als er
nur sein kann. Er bedeckt Hunderte von Quadratkilometern der Wüste.
Er ist in seiner Art der größte See in Afrika. Er besteht aus Sand,
Salz und Moor. Wenn die Sonne darauf scheint, bekommt er das
Aussehen eines wirklichen Sees, aber die einzige Aehnlichkeit, die
er mit einem wirklichen See hat, ist, daß man darin ertrinken
kann.«

		»Ist das wahr? Aber Sie sagten doch, daß sich die Karawanen zu
Fuß quer durch ihn zu retten pflegten!«

		»Ja, aber auf Pfaden, so schmal wie die Schwertklinge, über die
die Mohammedaner am Jüngsten Tag wandern sollen. Ein Schritt zur
Seite und man versinkt rettungslos!«

		»Ist das möglich?« fragte Lavertisse mit aufgerissenen
Augen.

		»Hören Sie, was mein Buch aus den klassischen Schriftstellern
zitiert: Es gibt einen See, genannt der Teufelssee, sagt Abu Salem
el Ajachi, durch ihn gehen Wege, schmal wie Haaresbreite, und ein
Schritt vom Wege bringt ebenso sicheres Verderben, wie ein Schritt
vom Koran, unserer einzigen Richtschnur. In der Provinz El Djerid,
sagt Abu Obejd el Bekri, befindet [bookmark: page36]sich ein verfluchter See, genannt El
Takerma, durch den Stege gehen, die nur dem Stamm Beni Maulit
bekannt sind. Wenn man einen Schritt von diesen Pfaden abweicht,
versinkt man in eine Erde, weich wie Seife, und verschwindet.
Zahllose Karawanen mit Beute und allem sind hier verschwunden, ohne
Spuren zu hinterlassen. Sollte ich alles erzählen, was ich in
diesem Sebkha (Salzsee) der Verdammnis erlebt habe, sagt Moulai
Ahmed, ich würde nie zu Ende kommen. Er ist sicherlich der
Aufenthaltsort böser Geister. Die Nacht ist sternenlos, von zwei
Seiten gleichzeitig weht ein betäubender Wind und schleudert Sand
in die Augen. Weiche einen Schritt vom Wege ab, und die Erde öffnet
sich unter dir.«

		Monsieur Lavertisse unterbrach seinen Freund.

		»Ist an all dem ein wahres Wort, Professor?«

		»Was ist Wahrheit? Faktum ist, daß der Salzsee existiert. Faktum
ist, daß er mehrere hundert Quadratkilometer bedeckt! Faktum ist,
daß man in ihm versinkt, wenn man sich verirrt. Das einzige,
worüber die Gelehrten streiten, ist, wie tief man versinkt. Die
alten Araber behaupten, daß ein Kamel ganz und gar verschlungen
wurde. Moderne Reisende behaupten, daß das Kamel höchstens bis zum
Halse einsinkt.«

		»Wenn man bedenkt, was für einen langen Hals diese Tiere haben,«
sagte Lavertisse, »so ist das für andere ein magerer Trost. Aber
entschuldigen Sie, was ist das für eine sonderbare Konversation,
die die drei anderen Herren führen!«

		»Meinen Sie, daß Sie bis hier hören können, was sie sagen?
Verzeihen Sie mir. Ich vergaß, daß es eine [bookmark: page37]Zeit gab, wo die
Kombinationsschlösser Europas vor Ihren feinen Ohren zitterten.
Wovon sprechen sie denn?«

		Monsieur Lavertisse ließ sich in seinen Korbsessel gleiten, bis
er das erwähnte Ohr in einen bestimmten Winkel gebracht hatte, und
zog dann den Hut über die Augen. Von dem Tisch der drei anderen
Hotelgäste, der zehn Meter weit weg stand, drang ein verworrenes
Stimmengemurmel herüber. Für Philipp Collin hatte es nicht mehr
Sinn als die fremden Stimmen, die man durch ein abgekoppeltes
Telephon hört. Aber Lavertisse sprach unter der Hutkrempe:

		»Jetzt spricht der Mann, der einen Schnurrbart hat, der wie die
Fühler einer gekochten Krabbe aussieht – der mit den blauen Augen.
Er sagt, Deutschland ist Rom, aber Deutschland ist auch Athen.
Deutschland hat Roms Kraft und Athens Genie geerbt. England ist
Karthago, Frankreich ist Sybaris. Bedenken Sie Karthagos und
Sybaris' Schicksal, so begreifen Sie das Schicksal, das London und
Paris erwartet. Jetzt spricht der nächste, der einem versoffenen
Senator ähnlich sieht. Er sagt: London ist Rom, Paris ist Athen,
Berlin ist Karthago, England, das ist Roms Kraft, Frankreich, das
ist Athens Genie und Deutschland ist Karthagos Handelsenergie. Wie
es Athen und Karthago erging, so wird es Paris und Berlin ergehen.
Es ist keine Kunst, die Zukunft vorauszusagen. Jetzt spricht der
letzte, der mit dem schwarzen Bart. Er sagt: Gestatten Sie mir, die
Achseln zu zucken, meine Herren! London sollte Rom sein! Berlin
Athen und Rom sein! Haha! Frankreich ist der [bookmark: page38]direkte Erbe der Antike!
Paris ist sowohl Athen wie Rom. London ist Karthago, und Berlin –
was ist Berlin? Berlin ist Abdera! – Haben Sie je so etwas von
Konversation gehört, Professor?«

		Philipp Collin sah Mr. Graham an, der auf seinem Sessel
geräuschvoll träumte.

		»Wir haben jedenfalls Graham als Propheten unterschätzt,« sagte
er. »Es ist kein Zweifel, daß dort drüben ein Deutscher, ein
Engländer und ein Franzose miteinander sitzen. Es klingt
unglaublich, aber ihr Gespräch läßt keinen Zweifel möglich.«

		»Wenn ich verstehen könnte, was die hier miteinander machen!«
sagte Lavertisse.

		»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Man sieht es ihnen an, daß sie
sich sowohl persönlich, wie aus nationalem Gesichtspunkt
verabscheuen. Warum sie miteinander in die Wüste gefahren sind? Es
ist unbegreiflich.«

		In diesem Augenblick erwachte Mr. Graham auf seinem Sessel und
sah mit schlaftrunkenen Augen seine zwei Freunde an.

		»Sie sind hier, um einen Schatz zu holen,« sagte er. »Jawohl. Um
einen Schatz zu holen. Gold und Juwelen.« Er gähnte und schien in
somnolenten Zustand zurücksinken zu wollen. Lavertisse packte ihn
am Arm.

		»Haben Sie denn gehört, wovon wir sprachen? Ich habe geglaubt,
Sie schlafen.«

		»Wovon sprachen Sie denn?« murmelte Graham abwesend.

		»Von den Menschen dort drüben. Es ist ein Deutscher, ein
Engländer und ein Franzose, ganz wie Sie [bookmark: page39]vorhin sagten. Woher wußten
Sie es? Und wieso wissen Sie, daß sie hier sind, um einen Schatz zu
holen?«

		»Sind sie das?« murmelte Mr. Graham undeutlich.

		»Ja, gewiß, sie sind hier, um einen großen Schatz zu holen. Ich
fühle mich so eigentümlich. Was, glauben Sie, bekommen wir heute
zum Mittagessen, Lavertisse?«

		Er wartete nicht ab, daß Lavertisse seine Frage beantwortete. Er
antwortete sich selbst mit einer breiigen Stimme:

		» Consommé princesse –
geräucherter Lachs – Lammskoteletten – Salat – Obst. Kein
schlechtes Mittagessen. Aber es wird auch mein erstes und letztes
Mittagessen hier sein. Ich esse es lieber, als ich meinen eigenen
Kopf esse.«

		Er versank wieder in einen Schlummer. Lavertisse sah Philipp
Collin an.

		»Was in aller Welt hat er nur? Kann das ein Klimafieber
sein?«

		Philipp Collin winkte, ohne zu antworten, dem schielenden
Kellner, der seine Blicke noch andauernd unparteiisch zwischen den
zwei Tischen im Säulengang verteilte. Der Kellner stürzte
herbei.

		»Ober, tun Sie mir einen Gefallen. Gehen Sie zum Küchenchef,
gratulieren Sie ihm zu dem Frühstück und fragen Sie ihn nach dem
Menü des Mittagessens.«

		Fünf Minuten später kehrte der Kellner zurück, richtete ein Auge
gen Zenit, ein anderes gen Nadir und sagte:

		»Das Menü für das Mittagessen ist: Consommé [bookmark: page40]princesse – geräucherter Lachs –
Lammskoteletten – Salat – Obst. Wünschen Monsieur eine
Abänderung?«

		Auf seinem Sessel schlief Mr. Graham weiter, mit schweren
Atemzügen. Die französisch-deutsch-englische Gesellschaft stand von
ihrem Tische auf und schritt dem Ausgang zu. Philipp Collin sah
stumm Lavertisse an, der seinerseits mit scheuer Ehrfurcht Grahams
üppige Gestalt betrachtete. Philipp Collin zuckte die Achsel und
sagte zu dem Kellner:

		»Sind die drei Herren schon lange hier?«

		»Drei Wochen.«

		»Was sind sie für Landsleute?«

		»Der eine ist Franzose, der andere ein Engländer und der dritte
sagt, er ist ein Schweizer.«

		»Und was machen diese drei Herren in Tozeur?«

		»Sie reiten fast jeden Morgen aus und kommen erst spät am Abend
zurück. Sie haben sich für längere Zeit Kamele gemietet und reiten
ohne Führer.«

		»Haben sie irgendein bestimmtes Ziel? Wissen Sie, wohin sie
reiten?«

		»Ja,« sagte der Kellner zögernd. »Einer der Jungen – er pflegt
ihnen nachzulaufen, um Geld zu kriegen – der behauptet, daß sie
jedesmal zu demselben Punkt reiten. Und einem sonderbaren Punkt,
Monsieur. Er behauptet, sie reiten zum –«

		»Salzsee, nicht wahr?«

		»Ja, Monsieur, gerade zum Salzsee. Wie konnten Sie das wissen,
Monsieur?«

		»Ich wußte gar nichts,« sagte Herr Collin und sah den recht
geräuschvoll träumenden Mr. Graham an. [bookmark: page41]»Aber der Salzsee scheint ja, nach
allem, was ich gehört habe, ein recht angenehmer Ausflugsort zu
sein.«

		Der Kellner ging. Herr Collin sah gedankenvoll seinen Freund
Graham an, dessen Schnarchen von allen Wölbungen des Säulenganges
widerhallte.

		»Wenn ich Graham so schlafen sehe,« sagte er, »und an alles
denke, was er durchgemacht hat, dann hätte ich Lust, eine alte
Redensart zu variieren und zu sagen: Per
aspera ad asthma. Aber jetzt muß er geweckt werden und sich
die Oase ansehen.«

		3.

		Philipp Collin, Lavertisse und Graham verbrachten den Nachmittag
damit, die Oase zu Fuß zu durchstreifen. Pfad auf Pfad ab, an
palmenumhegten Gärten entlang, an rasch rieselnden Bächlein, unter
sanft rauschenden Palmen sahen sie das bunte Leben der Oase sich
abrollen. Garten lag an Garten, von Bewässerungskanälen
durchschnitten, drei Reihen von Grün zum Himmel erhebend. Zu
unterst Rosen- und Granatbüsche, darüber Feigen- und
Aprikosenbäume, darüber Palmenkronen. Esel, mit Futter und Gemüse
beladen, trippelten vorbei. Ihre Wimpern waren sittsam gesenkt, und
Prügelschläge regneten bei jedem Schritt, den sie machten, auf sie
herab. In den Palmenwipfeln saßen braune Männer und nahmen die
künstliche Befruchtung der weiblichen Palmen vor. Büschel von
männlichen Blüten mit Blütenstaub wurden in die Blütenbüschel der
weiblichen Palmen gesteckt, worauf sie zugebunden wurden und die
Natur [bookmark: page42]ihren Lauf nahm. Braune Mädchen mit
Silberringen um die Knöchel wuschen Linnen in den Bächen. Vögel mit
leuchtendem Gefieder flogen ab und zu; und aus den Büschen ließen
die Araberknaben Lockschreie ertönen, um sie in ihren Fallen zu
fangen. Die Luft war unbeschreiblich kühl und frisch. Der glühende
Atemhauch der Wüste hatte nicht die Macht, hier einzudringen.

		»Warum wohnt niemand hier?« fragte Lavertisse. »Warum wohnen sie
draußen in der Hitze? Sie müssen wahnsinnig sein.«

		Graham, der in Gedanken versunken wanderte und kaum etwas von
dem Ganzen zu sehen schien, mischte sich plötzlich in das
Gespräch.

		»Da wohnt jemand,« sagte er und deutete. »Da wohnt
Er.«

		Drinnen in einem Garten, der eine wahre Orgie der Fruchtbarkeit
war, schimmerte zwischen Palmenstämmen, Orangenbäumen und blutrot
blühenden Granatbüschen ein Haus. Es war durch die Vegetation so
verborgen, daß man nicht einmal seinen Baustil sah. Aber das
Material waren nicht die gewöhnlichen wüstengelben Ziegel Tozeurs,
es war Marmor.

		»Lieber Graham, Sie sagten, da wohnt Er. Was meinen Sie
damit? Wer ist Er?«

		Mr. Graham sah verständnislos aus.

		»Habe ich das gesagt?«

		»Allerdings.«

		»Dann meine ich es auch,« sagte Mr. Graham heftig. »Ich meine
immer, was ich sage.« [bookmark: page43]

		»Das ist schon möglich. Aber es ist nicht immer so leicht zu
verstehen, was Sie sagen. Einer hat die Gabe des Zungenredens; ein
anderer die Deutung des Zungenredens, steht geschrieben. Und was
Sie meinen, wenn Sie sagen: Da wohnt Er –«

		Mr. Graham fuhr sich durch das Haar und sah Herrn Collin an.

		»Habe ich gesagt: Da wohnt Er?«

		»Ja. Von dem Hause, das drinnen im Park liegt.«

		Mr. Graham blinzelte verständnislos mit den Augen, wie ein
Mensch, der sich zu ermuntern sucht.

		»Wenn es nicht eine physische Undenkbarkeit wäre, würde ich
glauben, daß Sie noch immer den Palmenwein im Leibe haben,« sagte
Philipp Collin. »Es ist sicher am besten, wenn Sie nach Hause gehen
und sich mit dem Mittagessen restaurieren, das Sie gleich nach dem
Lunch prophetisch voraussagten.«

		»Habe ich ein Mittagessen prophezeit?«

		»Ja. Ihre Prophezeiung lautete: Consommé
princesse – geräucherter Lachs – Lammskoteletten – Salat –
Obst. Und der Kellner erklärte, daß es auf das Itüpfelchen
stimmt.«

		Mr. Graham schnalzte wollüstig mit den Lippen. »Habe ich ein
solches Mittagessen vorausgesagt, so habe ich jedenfalls etwas
Gutes getan.«

		»Das haben Sie. Außerdem sagten Sie voraus, daß es Ihr erstes
und letztes Mittagessen im Hotel sein werde, was hoffentlich nicht
eintreffen wird.« [bookmark: page44]

		4.

		Unmittelbar nach dem prophetisch vorausgesagten Mittagessen
erhob sich Mr. Graham, murmelte seinen beiden Freunden etwas zu und
verschwand. Dies war gleich nach Sonnenuntergang. Draußen lag alles
schon in samtbrauner Dunkelheit da. Die Palmblätter schnitten
Zacken in den gestirnten Himmel, die französisch-englisch-deutsche
Gesellschaft sah Mr. Graham neugierig nach. Philipp Collin und
Lavertisse gleichfalls. Er hatte sie das ganze Mittagessen dadurch
verblüfft, mit dem arabischen Kellner Arabisch zu sprechen – kein
gutes Arabisch, aber doch gut genug, um verstanden zu werden. Er
weigerte sich zu sagen, wo und wie er insgeheim diese Fertigkeit
erworben hatte.

		Als er eine Weile weg gewesen war, suchten sie ihn auf seinem
Zimmer, aber fanden ihn nicht. Als er zwei Stunden weg gewesen war,
begannen sie ihn in der Umgebung und oben auf dem Marktplatz zu
suchen, wo sich in der Dunkelheit ein buntes Volksleben
entwickelte. Aber sie fanden ihn nicht dort, und ebensowenig fanden
sie ihn, als sie um Mitternacht in das Hotel zurückkamen.

		Der nächste Morgen graute über derselben Situation. Mr. Graham
war und blieb verschwunden. [bookmark: page45]

	
		
		III.

Die neunhundertneunundneunzigste Nacht

		1.

		Im Namen des milden barmherzigen Gottes!

		Wie der Raucher den Chichaschlauch faßt, um Trost zu suchen, so
fasse ich, Ibrahim, Salahs Sohn, die Feder. Ja h'asra!

		Es geschieht nicht in Hoffnung, daß die Kinder meines Geistes in
das Tageslicht hinausgehen und sich durch ihr anmutvolles Auftreten
die Bewunderung der Menge erwerben. Ja h'asra! Ach nein! Während
eines langen Lebens sah ich viele Schriftsteller Beifall und Ruhm
gewinnen, doch mein Platz war stets im Schatten, wie der der
Nachtigall. Wie diese habe ich unbemerkt gesungen, und im Laufe von
fast tausend Nächten unbemerkter denn je, dank Bachir, Abdullahs
Sohn, dessen Name verflucht sei. Ja, wahrlich, unbemerkt.

		Also nicht in der Hoffnung auf Sieg und auf Ruhm ziehe ich das
Schwert der Zunge und besteige den Traber der Beredsamkeit. Nein,
um Gedanken zu verscheuchen, die mich gleich Feinden von vielen
Seiten [bookmark: page46]angreifen. Sie lärmen und sagen: Nun,
Ibrahim, Salahs Sohn! Ward dies dein Schicksal! Du, der du den
Koran von der letzten Seite bis zur ersten kennst; du, der du
menschenfeindliche Gedichte geschrieben hast, würdig des bitteren
Abul Ala el Maarri, und frohe Trinklieder, würdig des ausgelassenen
Hafis; du, der du die Söhne des Propheten zum Kampf gegen die
Ungläubigen angerufen hast, und dem ein Gedicht an den
französischen Präsidenten auf der vierten Seite des Petit Tunisien
abgedruckt wurde – du sollst dein Leben mit einer Seidenschnur um
den Hals enden, durch die Ungeschicklichkeit eines Weibes in der
Kunst des Erzählens! Haha, Ibrahim, Salahs Sohn! Was hast du selbst
in einem Gedicht, würdig Nasir Khosrus gesagt? »Eines Weibes Rede
ist wie der Strahl des Springbrunnens; sie erhebt sich zur Höhe,
doch nur einen Augenblick; sie fließt und fließt, aber die Schale,
die sie aufnimmt, wird nie voll«. Und du, der du dies gesagt hast,
du, der du weißt, wie sehr das Weib dem Manne unterlegen ist, du
ließest eine Weiberzunge durch mehr als neunhundertneunzig Nächte
laufen und setztest deine Hoffnung auf sie. Wohl dir, wenn man dies
nicht in deinem Nachruf schreibt! So tosen die Gedanken, und um sie
in die Flucht zu jagen, ziehe ich das Schwert der Zunge und
besteige den Traber der Beredsamkeit, wohl wissend, daß ich, ehe
der nächste Morgen graut, den einsamen Weg des Todes gewandert sein
werde.

		Ja h'asra! Ach ja, den einsamsten aller Wege!

		Denn wenn auch ein Weib und ein dicker Engländer [bookmark: page47]gezwungen werden, mir
Gesellschaft zu leisten, müssen wir uns doch bald trennen, so gewiß
ich auf das Paradies hoffe.

		2.

		Ich bin in der Oase Nefta geboren, nicht weit von Tozeur, unter
einer Bevölkerung, die womöglich noch unempfänglicher für
wohllautende Verse ist, als die Bevölkerung von Tozeur. Was die
Kunst betrifft, das Leben zu genießen, so haben die Einwohner
beider Oasen ungefähr gleichviel Begriff davon. Ein öliges Gericht
Kußkuß und ein Schluck Wasser ist ihre Auffassung von einer
Mahlzeit, eine Tasse Kaffee ihre Idee von Luxus und Genüssen! Gar
bald hörte ich in mir Stimmen, die sagten, daß dies nicht der
richtige Platz für mich sein kann. Aber aus Treue gegen die
Traditionen hielt ich bis zu meinem neununddreißigsten Jahr in der
Oase aus, wo ich als Sänger und Khammes (Palmzüchter) meinen
Lebensunterhalt verdiente. Doch dann wurde meine Sehnsucht zu
stark. Ich verkaufte das wenige, das ich besaß. Von den Spöttereien
meiner Stammesgenossen verfolgt, verließ ich Nefta und habe es nie
wiedergesehen. Hätte ich doch auch nie Tozeur erblickt! Wäre ich
klug genug gewesen, in zivilisierten Ländern zu bleiben! Aber zu
spät wünscht sich der Schakal ohne Schwanz, wenn die Zangen der
Falle ihn schon umklammern. Mektub! Es stand geschrieben!

		Von Nefta zog ich nach Tunis, dem großen, dem weißen. Endlich
ging mir auf, was eine Stadt ist, was die Zivilisation ist, was es
heißt, zu leben und zu genießen! [bookmark: page48]Wie ich den Kußkuß, die Datteln und
das Wasser der Oase verachten lernte! Wie ich auf diese rohen
Wüstenbewohner herabsehen lernte, die nur Sinn für alte
Heldengedichte haben und glauben, daß es wirklich die Absicht des
Propheten war, andere Getränke als Wasser und Kaffee zu verbieten!
In Tunis gab es Restaurants, wo man das fünfte Kapitel des Koran
(in dem die unreinen Tiere aufgezählt werden) nicht kannte, wohl
aber die Kunst, alle Tiere gleich wohlschmeckend zu machen; in
diesen Restaurants lernte man bald erkennen, daß, wenn Allah den
Wein verboten hat, er ihn nur für ungebildete Menschen verboten
hat, die in der Wüste wohnen, und wenn er den Kaffee erlaubt hat,
er in Widerspruch mit sich selbst geraten müßte, wenn er die Liköre
verbieten würde. In Tunis gab es junge französische Journalisten,
die bereitwillig meinen klingenden Versen lauschten, wenn ich ihnen
Absinth vorsetzte, und die sie in dem Grade bewunderten, daß eines
meiner Gedichte auf der vierten Seite des Petit Tunisien abgedruckt
wurde! Ja h'asra! So großen Ruhm erlangte ich in Tunis, dem weißen,
dem großen, obschon es wahr ist, daß ich mir mein Geld damit
verdienen mußte, dem Volk auf den Märkten Bab Souika und Halfaouin
einfältige Heldengedichte vorzusingen. Aber was schadete das! In
Tunis gab es auch kleine Zimmerchen, weich wie die Betten des
Paradieses, wo man ganz allein mit den schönen Frauen aus dem
Casino Municipal speisen konnte. Tausendmal schöner waren sie als
die Wüstenweiber, weißer, duftender, kenntnisreicher. Ja h'asra!
Was machte es da, wenn [bookmark: page49]ein Stelldichein mit ihnen hundert
Heldengedichte kostete! Nachdem ich hundert Heldengedichte für sie
verausgabt hatte, besang ich sie in anderen Gedichten, die
allerdings nicht im Petit Tunisien gedruckt werden, aber denen die
jungen französischen Journalisten lächelnd beim Absinth lauschten.
So ging die Zeit, und ich wurde immer vertrauter mit der Kultur der
Europäer.

		Da traf eines Tages eine Botschaft aus der Wüste ein, und es
stand geschrieben, daß ich ihr lauschen sollte, anstatt meine Ohren
mit Wachs zu verstopfen! Mein Bruder, so sagte die Botschaft, war
in Tozeur gestorben und hatte mir alles hinterlassen. Wieviel dies
war, sagte die Botschaft nicht, und selbst wußte ich nichts von den
Lebensumständen meines Bruders. Aber die Botschaft klang
hoffnungsvoll, und ich hatte es schon satt, auf dem Markte Bab
Souika und bei den Hochzeitsfesten einfältige Gesänge zu
rezitieren. Konnte ich eine Erbschaft antreten, so war dies
vorteilhaft. Ich nahm für eine Zeitlang Abschied von den
Restaurants mit dem guten Essen und dem starken Wein; ich nahm
Abschied von den jungen Franzosen, und ich nahm Abschied von den
schönen Frauen im Casino Municipal. – Ach ja! ach ja! Ich nahm mir
ein Billett für den Zug, und ich fuhr nach Tozeur, um die Erbschaft
nach meinem Bruder anzutreten.

		3.

		Voll von Hoffnungen kam ich an, bereit zu beweisen, daß ich der
einzige Erbe war. Ich hatte mir schon zurechtgelegt, wie ich das,
was mir zufiel, anwenden wollte. Und – – – [bookmark: page50]

		Ah, welche Erbschaft! Ah, der Elende! Was war es, womit er mich
bedacht hatte? Was war das für eine Erbschaft, die er mir
hinterließ?

		Eine siebzehnjährige Tochter, das war alles.

		Zuerst weigerte ich mich, meinen Ohren zu trauen. Aber nein. Es
war wahr. Mohammed, mein Bruder, war tot, alles, was er
hinterlassen hatte, war seine Tochter, Aouina; nicht ein Kamel,
nicht einen Esel, nicht eine Ziege darüber hinaus, und mir,
Ibrahim, seinem Bruder, hinterließ er dieses Erbe! Nein, ich will
meinen Zorn nicht schildern. Ewige Belohnung erwartet den, der
seinen Zorn dessen Ursache nicht entgelten läßt, sagt der Koran.
Sicherlich erwartet diese Belohnung mich. Ich ließ meinen Zorn
Aouina nicht entgelten. Ich beherrschte mich und hielt nach einem
reichen Mann Umschau, dem ich sie gegen eine passende Morgengabe
überlassen konnte.

		Viele reiche Männer gab es in Tozeur, aber je mehr ich meine
Nichte und ihre Voraussetzungen in Betracht zog, desto mehr
schrumpfte die Anzahl zusammen. Meine Nichte Aouina entbehrte nicht
einer gewissen Schönheit. Ich, Ibrahim, Salahs Sohn, sagte dies,
obwohl ich wahrscheinlich um ihretwillen den Tod erleiden werde,
ehe der Hahn wieder kräht, so groß ist meine Liebe zur
Gerechtigkeit und meine zivilisierte Erhabenheit über das Unglück.
Aber ihre Schönheit war von jener Art, die ich in dem zivilisierten
Tunis verachten gelernt hatte. Ich verglich sie in Gedanken mit den
schönen Frauen aus dem Casino Municipal, und da mußte ich lachen!
Sie waren weiß, sie war braun. Sie dufteten nach berauschenden
Parfüms; [bookmark: page51]sie duftete wild wie die Wüste. Sie gingen
anmutsvoll wie Pfauen auf hohen Absätzen, sie ging wie ein Knabe.
Sie konnten zivilisierte Lieder singen voll Doppelbedeutung; sie
konnte nur eine Unzahl Ammenmärchen und Sagen, die sie von
umherwandernden Beduinen und anderen gelernt hatte. Nein, die
Möglichkeit, sie einem reichen Mann gegen eine passende Morgengabe
zu überlassen, war nicht groß, denn all die reichen Männer, die es
in Tozeur gab, waren schon verheiratet, und außerdem waren sie
geizig und hatten keineswegs den Wunsch, mehrere Frauen zu nehmen.
Das erfuhr ich bald. Ich war schon im Begriff zu verzweifeln, als
jemand Bachirs Namen nannte.

		Bachir, Abdullahs Sohn, zum zweiten Male schreibe ich deinen
Namen, und zum tausendsten Male verfluche ich ihn! Du hast die
Macht, die Seidenschnur und die Sklaven, aber wenn du glaubst, daß
du dir damit bei jemandem, der philosophische Gedichte, Abul Ala el
Maarris würdig, geschrieben hat, Respekt verschaffen kannst,
täuschest du dich! Du kannst mich dazu bringen, vor dem Tode zu
zittern – denn trotz allem, was der Koran sagt, erscheint er mir
nicht weniger unerfreulich – aber nie bringst du mich dahin, vor
dir zu zittern, du feiger Tyrann! Du kennst die Natur eines
Dichters nicht, und du kennst nicht die Stärke, die die
Zivilisation verleiht. Zittere selbst! Verachtet und gehaßt wird
dein Name auf die Nachwelt kommen, wenn sie hört, daß du Ibrahim,
Salahs Sohn, getötet hast. Die schönen Frauen im Casino Municipal
werden weinen, und die jungen Journalisten werden [bookmark: page52]auf der vierten Seite
des Petit Tunisien Artikel schreiben, wenn sie von deinem
Verbrechen und meinem Tode hören werden.

		Aber leider sind die Aussichten, daß sie davon hören werden,
nicht groß. Du hast die Macht in diesem Hause, und seine Wände
verschlingen alle Laute, gierig, wie die Wüste den Regen
verschlingt.

		4.

		Ich ging zu Bachir, Abdullahs Sohn (dessen Name verflucht sei).
Sein Name und seine Familie war mir wohlbekannt. Lange, lange durch
Jahrhunderte, sagte man, waren sie die Reichsten und Mächtigsten in
Tozeur gewesen. Sie waren die kühnsten Krieger; sie waren die
reichsten Kaufleute; sie waren die größten Plünderer und Räuber;
alles war ihnen so lange und so gut geglückt, daß das unwissende
Volk von Zauberei und Magie sprach. Es hieß, daß sie einen Talisman
hatten – einige sprachen von einem Ring, die anderen von einer
Lampe, wieder andere von einem Gebetteppich – etwas, das ihnen
nicht genommen werden konnte und ihnen untrüglichen Erfolg brachte.
All dies war das Gerede des unwissenden Volkes, für das
zivilisierte Menschen nur ein Lächeln haben. Uebrigens liegt der
Zeitpunkt ihrer Erfolge weit zurück. In den letzten Menschenaltern
waren ihre Erfolge nicht so groß gewesen, aber noch immer waren sie
sehr reich, hielten sich für vornehmer als die anderen Familien in
Tozeur, und gleichsam, um das zu betonen, lag ihr Palast [bookmark: page53]auf einer
Anhöhe im Inneren der Oase, nicht unter den Häusern in Tozeur.

		In diesem Palast fand ich Bachir, Abdullahs Sohn (dessen Name
verflucht sei). Er war vierzig Jahre alt, sein Bart war dünn, seine
Augen trübe und heimtückisch, und er fächelte sich unaufhörlich mit
einem Fächer aus Perlmutter und Straußfedern. Nicht eine der
schönen Frauen im Casino Municipal hatte einen solchen Fächer.
(Aber in der Djehennem wird er dir nicht Kühlung zufächeln, o
Bachir!) Er hörte meine Rede aufmerksam an und sagte:

		»Das Mädchen ist schön wie die Nacht im Lenzmonat, sagst du,
keusch wie die Wüste und voll von Geschichten wie die
fernherwehenden Winde. Deine Sprache ist wohlklingend, o Ibrahim,
und all dies willst du mir verkaufen?«

		»Deine Morgengabe«, sagte ich, »muß ihre Vorzüge aufwiegen und
deinem Reichtum entsprechen. Aber wenn sie auch mir, ihrem Oheim,
ausbezahlt wird, berechtigt dies dich nicht, so zu mir zu
sprechen.«

		Er lachte verletzend. Warum ließ ich mich nicht von diesem
Lachen warnen? Er sagte, daß er nie jemandem auf sein Wort glaube.
Er wolle Aouina sehen, bevor er sich entschließe. Vergeblich hielt
ich ihm vor, daß dies dem Koran widerstreite und daß niemand das
Antlitz der Braut sehen darf, ehe die Hochzeitszeremonien vorüber
sind und die Morgengabe bezahlt ist. Zur Antwort stellte er es mir
anheim, sie einem anderen anzubieten. Was war da zu tun? Ich führte
Aouina zu ihm. Seltsamerweise fand er Gefallen an ihr, ja, obgleich
sie keineswegs schön war, wie zivilisierte [bookmark: page54]Frauen es sind. Wer war
froher als ich? Ein Ehekontrakt wurde aufgesetzt, und die Hochzeit
wurde gefeiert. Ich glaubte meine Zukunft gesichert. Aber ich hatte
die Rechnung ohne Bachir gemacht (dessen Name verflucht sei).

		Tag für Tag verschob der Elende die Auszahlung der vereinbarten
Morgengabe. Anfangs fühlte ich mich wohl im Hause und mahnte ihn
mit fügsamen Worten. Er fächelte sich mit dem Fächer und sagte:
R'edda! Morgen! Aber so allmählich überwältigte mich die Sehnsucht
nach der Zivilisation, und ich wurde dringlich. Bachir fächelte
sich mit dem Fächer und sagte: R'edda! Ich dachte an Tunis, das
große, das weiße, das gebildete, ich dachte an die Restaurants, die
höflichen Journalisten, die schönen Frauen, und ich wurde heftig.
Bachir sah mich mit Augen an, die denen einer Eidechse glichen, und
sagte: R'edda! R'edda! Endlich begriff ich, daß er sich ein
Vergnügen daraus machte, mich zu peinigen. Dies wurde mir um so
klarer, wenn ich an andere seiner Charakterzüge dachte. Einmal ums
andere lockte er mich, etwas von meinen Gedichten vorzutragen; er
lauschte aufmerksam und überschüttete mich mit Lob, nur um dann
plötzlich in ein Hohngelächter auszubrechen, das seine wirkliche
Meinung verriet. Wenn er mich den König der Dichter nannte, durfte
ich das nie ernst nehmen, aber wenn ich ihn an die Morgengabe
mahnte und er mich den Vater der Kuppler nannte, so war dies immer
ernst gemeint.

		Ich brannte vor Rachedurst und vor Lust, diese Heimatstätte
[bookmark: page55]der
Barbarei zu verlassen. Vergeblich bat ich Aouina, bei ihrem Manne
auf die Ausbezahlung der Morgengabe zu dringen. Sie sagte nein,
denn sie war ihm in allem und jedem untertan und liebte ihn, trotz
seiner widerwärtigen Eigenschaften. Und eines Tages, als Bachir auf
der Jagd war, ereignete sich das unglückselige Mißgeschick, das
mich ganz in Bachirs Hand lieferte! Wenn ich morgen um diese Zeit
tot bin, so ist es infolge dieses Mißgeschickes und infolge der
Ungeschicklichkeit eines Weibes in der Kunst des Erzählens.

		5.

		An diesem Tage war Bachir auf der Gazellenjagd in der Wüste, und
er wurde nicht vor dem nächsten Morgen zurückerwartet. Ich wanderte
in seinem Garten umher, über die Ungerechtigkeit des Lebens
nachsinnend, als ich einen Franzosen erblickte, der den Garten
durch die Palmenblatthecke aufmerksam betrachtete. Mein Herz
klopfte vor Freude. Es war ein Labsal, nach so vielen Wochen in
barbarischer Gesellschaft einen gebildeten Menschen zu sehen. Ich
sprach den Franzosen an. Er wünschte, sich den Garten anzusehen.
Ich beeilte mich, seinen Wunsch zu erfüllen, wohl wissend, daß
Bachir Fremden nie Zutritt gab. Aber Bachir war auf der
Gazellenjagd. Der Franzose besichtigte den Garten und war voll
Bewunderung für seine Ueppigkeit. Er hielt mich für den Herrn des
Hauses und beglückwünschte mich zu meiner Wohnung. Mit bitteren
Worten sagte ich ihm, daß ich nur ein vom Unglück verfolgter
Dichter sei und der Herr [bookmark: page56]des Hauses, der sich auf der Gazellenjagd
befand, ein Schurke.

		Er beugte sich mit einem Auffunkeln in den Augen näher zu
mir.

		»Ist er auf der Jagd? Dann kann man vielleicht seinen Harem
sehen?«

		Nur zu gut kannte ich die kindische Neugier der Europäer, wenn
es sich um einen Harem handelt. Sie haben die schönsten Frauen der
Welt in ihren Cafés, und sie vergehen vor Lust, einen Haufen
unförmiger Wesen ohne Bildung zu sehen! Aber plötzlich leuchtete
ein Gedanke in der Dunkelheit meiner Seele auf, Bachir war auf der
Gazellenjagd. Warum nicht dem Franzosen Aouinas Gemach und sie
selbst zeigen? Das hieße sich an Bachir rächen, und es hieße
zugleich einen Teil der vorenthaltenen Morgengabe bekommen! Denn
natürlich beabsichtigte ich nicht, dem Franzosen das, was er sehen
wollte, ohne reichliche Entschädigung zu zeigen.

		Ja h'asra! Der Franzose war sofort bereit, die Summe zu
bezahlen, die ich verlangte. Er wunderte sich nur, daß ich, ein
Muselmann, willig war, einem Ungläubigen den Harem des Hauses zu
zeigen. Ich sagte ihm, daß ich wohl ein Muselmann sei, aber dabei
ein zivilisierter Mensch ohne Vorurteile. Es war Dämmerung. Ich
geleitete ihn durch den Garten zu einem geheimen Pförtchen. Von
diesem geheimen Pförtchen führte ein verborgener Gang zu Aouinas
Gemach. Es war Bachirs Privatweg. Durch diesen führte ich den
Franzosen in die Haremsräume. Aouina hielt sich verschleiert dort
auf. Sie war starr vor Staunen, als sie [bookmark: page57]den Fremdling sah. Aber das
Unglück ließ nicht auf sich warten. Denn kaum hatten der Franzose
und ich die Schwelle überschritten, als die gegenüberliegende Türe
sich öffnete und Bachir hereinkam. Er war der Jagd überdrüssig
geworden und früher heimgekehrt, als seine Absicht gewesen war.
Wäre ich nicht vor Rachsucht und Geldgier blind und taub gewesen,
ich hätte vom Garten aus seine Pferde wiehern hören müssen. Ja
h'asra! Was nun geschah, geschah sehr rasch. Der Franzose war noch
kaum dazu gekommen, einen Blick um sich zu werfen, aber sowie
Bachir sich zeigte, begriff er alles. Es ist wahr, daß die
französischen Theaterstücke, die ich gesehen habe, von solchen
Szenen wie dieser wimmeln. Ohne einen Augenblick zu verlieren,
schlug er die Tür des geheimen Ganges zu und entfloh. Bachir
stürzte ihm brüllend nach, doch die Furcht beflügelte die Schritte
des Franzosen, und er entkam. Ich allein blieb zurück, um Bachirs
Wut standzuhalten, und ebensogerne hätte ich mich einem verwundeten
Löwen Angesicht gen Angesicht gegenübergestellt. Ich will nicht die
Erinnerung an die Schläge zurückrufen, die auf mich herabregneten,
oder an die Namen, die sie begleiteten, und von denen der Titel
König der Kuppler noch der wenigst verletzende war. Aber doch war
sein Zorn gegen mich ein Nichts im Vergleich zu seinem Zorn gegen
Aouina, die er der Teilhaftigkeit an dem unglücklichen Vorfall
verdächtigte. Ouras ennebi! Beim Haupte des Propheten, es ist ein
Wunder, daß er uns nicht beide auf der Stelle tötete! Aber er tat
es nicht. Er schickte uns fort, und ließ uns beide gesondert in
Dunkelheit und Abgeschiedenheit bewachen. [bookmark: page58]Sieben Tage vergingen, an
denen ich die Sonne nicht sah und nicht einmal Brot oder Wasser zu
kosten bekam. Am achten Tage ließ er uns beide rufen.

		Als er uns empfing, war er milde und lächelnd, wie die Katze,
wenn sie einen Vogel gefangen hat. Ich zitterte an allen Gliedern,
aber ich merkte, daß Aouina, die den Kopf gesenkt hielt, nicht
zitterte. Hatte die Furcht sie gelähmt? Wahrscheinlich. Bevor
Bachir zu uns sprach, fächelte er sich lange mit dem Fächer. (Aber
in der Djehennem wird er dir keine Kühlung zufächeln, o
Bachir!)

		»O du Befehlshaber aller Kuppler!« sagte er schließlich. »Ich
entsinne mich wie in einem Traum, daß du auch der Vater aller
Dichter bist. Ist dem so?«

		Ich schwieg.

		»Um deiner selbst willen bitte ich dich, zu antworten. Bist du
das, was ich sage?«

		»Ich schreibe Gedichte,« sagte ich.

		»Um deiner Fußsohlen willen sage: Ich bin der König der Dichter
und Kuppler!«

		Ich willfahrte seinem Wunsch. Er fuhr fort:

		»Als du versuchtest, zwischen deiner Nichte und mir zu kuppeln,
da sagtest du, sie sei so voll von Geschichten wie die fernher
kommenden Winde. Ist das wahr?«

		Ich bestätigte es.

		»Für das Verbrechen, das sie begangen hat, ist die Strafe im
Koran, unserem Gesetz, festgelegt. In dem Kapitel ›Die Frauen‹
steht geschrieben: Hat eine deiner Frauen Ehebruch begangen, so
sperre sie in deinem [bookmark: page59]Hause ein, bis der Tod sie dort besucht.
Und wenn niemand Nahrung bringt, kommt der Besuch des Todes
rasch.«

		Aouina erhob die Stimme, ohne das Antlitz zu heben:

		»In dem Kapitel ›Das Licht‹ steht auch geschrieben: Die Frau
befreie sich von der Strafe, indem sie viermal hintereinander
Gottes heiligen Namen anruft. Mit einem fünften Schwur rufe sie
seine Strafe auf sich herab, wenn sie falsch schwört.«

		Bachir sagte:

		»Und der nächste Vers im selben Kapitel räumt ein, daß Allah den
Meineid nicht immer straft. Das ist zu bedauern, denn dadurch
verlieren die Schwüre der Frauen ihren Wert.«

		Aouina sagte: »Noch mehr ist der zu bedauern, der eine Frau ohne
Grund der Untreue anklagt. Der Koran sagt: Gebt ihm achtzig Schläge
unter die Fußsohlen, und möge sein Zeugnis für allezeit verachtet
sein.«

		Bachir sagte: »Du kennst den Koran in den Teilen, die die
Untreue betreffen, gut. Sicherlich hat dein Oheim sie dir schon im
vorhinein eingeprägt. Aber quäle dein Gedächtnis nicht weiter! Ihr
habt beide den Tod verdient. Ihr werdet beide sterben.«

		Ich erschauerte. Wenn der Tod für ein junges Weib, wie Aouina,
die kaum noch das Leben gekostet hat, unangenehm ist, so ist er für
einen Mann wie mich, der weiß, was das Leben ist, unerträglich.

		»Die Franzosen!« rief ich. »Glaubst du, sie werden dir
gestatten, jemanden ohne Urteilsspruch zu töten?«

		Bachir hohnlachte. [bookmark: page60]

		»In diesem Hause bin ich Herr, und des Hauses Wände sind dick.
Was hier geschieht, kommt den Franzosen nie zu Ohren. Aber ich bin
klassisch gebildet. Ich habe mir eine Art ausgedacht, mich nach Art
unserer Vorväter zu vergnügen. Auch dies wird den Franzosen nicht
zu Ohren kommen.«

		Er fächelte sich mit dem Fächer und sprach zu Aouina:

		»Der Tod ist der einzige, der Zeit hat zu warten. Was verschlägt
es dem Tod, ob er tausendundeine Nacht wartet? Dies ist mein Wille.
Bevor dein Oheim dich mir zuführte, versicherte er mir, du seiest
so voll von Märchen und Geschichten, wie die fernher kommenden
Winde. Gut! Solange du mir Märchen erzählen kannst, die ich nie
gehört habe, solange sollst du und er leben. In der Nacht, wo du
dies nicht kannst, sollt ihr sterben! Ich habe gesprochen.«

		Die Haare sträubten sich auf meinem Kopfe. Er hatte mich, einen
Dichter, zu seiner Verfügung, aber nicht an mich wendete er sich
mit seinem Verlangen nach tausendundeinem neuen Märchen, sondern an
sie, ein Kind, ein Weib! Wir waren also verloren!

		Bachir las in meinen Zügen und brach in ein Hohngelächter
aus.

		»Seht doch den Vater der Dichter und Kuppler! Er will sich
erbötig machen, an ihrer Statt zu erzählen! O Ibrahim, Salahs Sohn,
ich habe deine Gedichte gehört, und ich sage dir, dürftest du nur
eine einzige Nacht erzählen, die Morgensonne fände euch beide mit
der Seidenschnur um den Hals. Erkenne meine Gnade und freue dich.«
[bookmark: page61]

		Er erhob sich und sagte zu den bewaffneten Dienern:

		»Ich habe gesprochen. Führt sie fort, bis die Nacht
anbricht!«

		6.

		Also geschah es, daß mein Leben von der Zunge eines Weibes
abhängig wurde. Ja h'asra! Von dem Unzuverlässigsten auf Erden, von
der Zunge eines Weibes. Aber lange hatte es den Anschein, als
sollte alles gut gehen. Ich, der ich gefürchtet hatte, daß die
erste Morgensonne mich in die Heimat der Houris gehen sehen würde,
ich überlebte sowohl diese Morgendämmerung, wie viele andere. Ja,
über neunhundert Nächte gingen, und immer wieder verstand es
Aouina, neue Märchen zu ersinnen, um Bachir (dessen Name verflucht
sei) zu fesseln. Wie eine Teppichweberin die Fäden, den roten, den
gelben und den weißen miteinander verschlingt und sie zu einem
bunten verwirrenden Muster verflicht, so verflocht sie die Fäden
von hundert Handlungen zu Bachirs Ueberraschung und Verwirrung.
Stets wieder genarrt, suchte er ihr zuvorzukommen und zu rufen: Ich
wußte es! Ja, genarrt durch neunhundertachtundneunzig Nächte. Sie
erzählte das Märchen von dem Sultan und den fünfunddreißig Wesiren;
sie erzählte das Märchen von den fünf blinden Brüdern; sie erzählte
das Märchen von dem Djinn und dem Granatkern und viele andere dazu,
deren Namen ich vergessen habe. Obwohl ich selbst ein Dichter bin,
und sie es nicht ist, konnte ich ihr doch zuweilen eine flüchtige
Bewunderung nicht versagen. Aber zum Glück brachte ich sie nie zum
Ausdruck! Denn gestern, als die Sonne hinter den Häusern von [bookmark: page62]Chabbia
versank, brach die neunhundertneunundneunzigste Nacht an, in der
ihre Dichtkunst ein Ende nahm. Bevor die Sonne zum tausendsten Male
wieder aufgeht, wird sie und ich, Ibrahim, Salahs Sohn, mit aller
Gewißheit tot sein.

		Aber wenn der Tod für ein junges Weib, das kaum noch das Leben
kennt, unangenehm ist, so ist er für einen Mann, der in
zivilisierten Ländern gelebt hat und weiß, was das Leben ist,
unerträglich.

		7.

		Aouina sagte:

		»So, o du, der du Herr über mein Leben und meinen Tod bist,
endete die Geschichte von den zwei versteinerten Prinzen. Aber sie
wird an Lehrreichtum bei weitem durch die Geschichte von den drei
Brüdern und dem Teppich aus Kandahar übertroffen. Falls du meinen
Tod nicht beschlossen hast, will ich sie dir erzählen. Die Nacht
ist noch nicht vorbei.«

		Bachir sagte:

		»Noch hast du kein Märchen erzählt, das ich schon kannte.
Solange du das nicht tust, ist dein Leben sicher. Fahre fort!«

		Aouina sagte:

		So wisse denn, daß der Kalif Harun al Raschid eines Tages durch
Bagdad ging, um das Leben seines Volkes zu beobachten. In seiner
Gesellschaft hatte er den Wesir Djafar und den Obereunuchen
Mesrour, und sie waren alle drei wie Kaufleute gekleidet, die aus
Mosul oder Basra nach Bagdad gekommen sind. Lange gingen sie durch
die Straßen, aber fanden nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregte,
bis sie in [bookmark: page63]einem engeren Gäßchen drei ärmlich
gekleidete Männer erblickten. Dem einen fehlten beide Arme, dem
zweiten beide Beine, und dem dritten beide Augen. Der Beinlose hing
zwischen dem Armlosen und dem Blinden. Während sie in dieser Weise
durch das Gäßchen gingen, riefen sie mit lauter Stimme: »Einigkeit
gibt Stärke! Gebt uns ein Scherflein im Namen des milden
barmherzigen Gottes, und beklagt uns ob des Teppichs aus
Kandahar!«

		Der Kalif und seine Begleiter wunderten sich höchlichst über
diesen Anblick. Der Beherrscher der Rechtgläubigen ließ Djafar den
drei Männern eine Zechine geben. Der Beinlose nahm sie in Empfang,
indem er die Segnungen des Himmels auf die Geber herabbeschwor, und
sagte zu dem Armlosen und dem Blinden:

		»Oh, Ali und Akbar, diese Kaufleute haben uns im Namen des
milden und barmherzigen Gottes Almosen gegeben. Danket ihnen und
bittet sie, uns zu beklagen ob des Teppichs aus Kandahar!«

		Der Armlose und der Blinde erhoben ihre Stimmen und dankten für
die Almosen, indem sie hinzufügten: Beklaget uns ob des Teppichs
aus Kandahar, der Ursache unseres Unglücks!

		Als der Beherrscher der Rechtgläubigen dies hörte, wurde er über
alle Maßen neugierig und sagte zu Djafar:

		»Befiehl ihnen, sich morgen bei meiner Audienz einzufinden, denn
ich vergehe vor Lust zu wissen, was sie sind, und die Geschichte
jenes Teppichs zu hören, der die Ursache ihres Unglücks ist.«

		So geschah es. Am nächsten Morgen fanden sich die [bookmark: page64]drei Bettler zur
Audienz des Kalifen ein. Der Beinlose hing zwischen dem Armlosen
und dem Blinden. Der Beherrscher der Rechtgläubigen beeilte sich,
alle anderen Angelegenheiten rasch zu erledigen, um die drei zu
seinem Diwan zu rufen und sie aufzufordern zu erzählen, wer sie
seien und was das für ein Teppich war, der sie ins Unglück gestürzt
hatte. Der Beinlose ergriff das Wort und sagte:

		 

		Die Geschichte des beinlosen Bettlers.

		Wisse, du Sonne der Rechtgläubigen, daß wir drei Brüder sind,
namens Hassan, Ali und Akbar. Unsere Mutter war eine fromme
Teppichweberin in Kandahar, die nie abließ, uns Ehrfurcht vor
Gottes heiligem Namen zu lehren. Es war mein Traum, Krieger zu
werden, denn ich fand, daß alle vor dem Krieger zitterten, wenn er
sein Schwert erhob. Mein Bruder Ali wollte Kaufmann werden, denn er
fand, daß sich alle vor einem Beutel voll Gold neigten. Mein Bruder
Akbar schließlich wollte Astrolog werden, denn über Krieg und
Handel und Wandel, sagte er, herrschen die Sterne, und wer die
Sterne deuten kann, ist mächtiger als Krieger und Kaufleute. Unsere
Mutter war jedoch sehr arm, und die Leute in der Straße
bezweifelten, daß wir jemals etwas anderes werden würden als
Bettler. Dafür, fanden sie, hätten wir die meisten Anlagen. Aber
unsere fromme Mutter sagte beständig zu uns: O Hassan, Ali und
Akbar, merkt euch eines! Ihr seid vom selben Stamm. Wenn ihr
zusammenhaltet, dann könnt ihr reich und mächtig [bookmark: page65]werden, aber haltet
ihr nicht zusammen, wird es euch allen dreien schlecht ergehen.

		Eines Abends kam ein frommer Derwisch durch die Straße
gewandert. Er verlangte Almosen im Namen des milden barmherzigen
Gottes, aber die Stadt war voll von Bettelmönchen und heiligen
Männern, die im Namen des milden barmherzigen Gottes Almosen
verlangten. Sowie man den Derwisch sah, beeilte man sich, die Türen
zu verschließen, um seine Klagerufe nicht zu hören. Nur unsere
fromme Mutter versperrte die Türe nicht, denn vom Weben waren ihre
Augen trübe geworden, und sie sah den Derwisch erst, als er schon
vor der Tür stand. Als er seine Almosenschale im Namen des milden
barmherzigen Gottes darreichte, sagte unsere fromme Mutter: Geld
habe ich keines, o Derwisch, auch findet sich in meinem Hause
nichts zu essen. Aber nimm diesen Teppich. Ich habe ihn in sieben
Tagen aus gelben, weißen und roten Fäden gewebt, und heute abend
wollte ich ihn verkaufen, um Brot und Oel dafür zu erstehen. Nimm
ihn, und wenn du deine Andacht auf ihm verrichtest, so bete zu dem
Höchsten für mich.

		Der Derwisch nahm den Teppich und wanderte weiter. Ich, Ali und
Akbar bestürmten unsere Mutter mit Vorwürfen, denn nun mußten wir
mit leerem Magen zu Bett gehen. Unsere fromme Mutter antwortete
nichts, sondern setzte sich geduldig hin, um einen neuen Teppich zu
weben. An diesem Abend gingen wir alle mit leerem Magen zu Bett,
aber am nächsten Abend, als es aussah, als sollte es uns wieder so
ergehen, kamen zwei mit Eßwaren beladene Sklaven durch die Straße.
[bookmark: page66]Sie
fragten nach unserer Mutter Haus, und dort angelangt, luden sie die
Eßwaren ab. Da war Fleisch, Reis, Oel, Brot, Obst, Süßigkeiten und
guter Wein, genug, um unser Haus zu füllen. Wir wollten unseren
Augen nicht trauen. Aber auf unsere Fragen antworteten die Sklaven,
dies sei alles für unsere Mutter, die Teppichweberin. Ein Derwisch
war in den Basar gekommen, hatte dies gekauft und bezahlt und
befohlen, daß man es zu unserer Mutter, der frommen Teppichweberin,
Haus tragen solle.

		Der erste Gedanke unserer Mutter war, Gott zu preisen, der
zehnfach wiedergab, was sie dem Derwisch geschenkt hatte. Wir, ihre
drei Söhne, dachten mehr an eine andere Sache. Wie hatte wohl der
Derwisch, der den Abend zuvor nicht ein Kupferstück besessen hatte,
all dies bezahlen können? Es war rätselvoll. Dies hielt uns jedoch
nicht ab, der Mahlzeit, die unsere Mutter aus den gesandten Eßwaren
bereitete, Ehre anzutun, und auch nicht verschiedene der
Weinflaschen zu leeren, die der Derwisch ihnen beigegeben
hatte.

		So vergingen mehrere Tage. Jeden Tag kamen aus dem Basar zwei
neue Sklaven, die unter der Last von allerlei Leckerbissen fast
zusammenbrachen, und stets brachten sie denselben Bescheid: Es war
der Derwisch, der dies unserer frommen Mutter sandte. Wir aßen und
belustigten uns mit unseren Altersgenossen, und hätten nur gerne
gewußt, wie lange dies fortdauern würde, und wie der arme Derwisch
die Mittel zu einer solchen Freigebigkeit haben konnte. Aber am
siebenten Tag drang ein Gerücht zu uns, das alles erklärte: [bookmark: page67]Als der
Derwisch zum ersten Male sein Gebet auf unserer Mutter Teppich
verrichtete – so sagte das Gerücht –, antwortete der Höchste auf
seine Gebete, indem er einen mächtigen Djinn zum dienstbaren Geist
des Teppichs machte. Alles, was der Derwisch wünschte, mußte der
Geist erfüllen. Kein Wunder, daß er die Mittel hatte, uns jeden Tag
Speise und Trank zu schicken! Was sind ein paar elende Eßwaren und
ein bißchen Wein für einen, der einen Geist zu seiner Verfügung
hat? So sagte ich zu meinen Brüdern Ali und Akbar, und sie sagten
dasselbe zu mir. Der Teppich war unser, darüber waren wir einig,
denn unsere Mutter hatte ihn gewebt. Was konnten wir mit seiner
Hilfe nicht alles tun! Während wir noch darüber sprachen, gerieten
wir in Zwist, und unsere fromme Mutter, die uns streiten hörte,
sagte zu uns: Was ihr auch tun mögt, so seid einer Sache eingedenk:
Wenn ihr nicht zusammenhaltet, o Hassan, Ali und Akbar, wird euch
nichts gelingen.

		Am nächsten Morgen in aller Frühe, während meine Brüder noch,
übersatt von Speisen und Wein, schliefen, schlich ich mich zum
Stadttor hinaus, wo, wie man mir gesagt hatte, der Derwisch zu
sitzen pflegte. Ich fand ihn, den Teppich vor sich. Ich sagte ihm,
ich sei Hassan, der frommen Teppichweberin Sohn, und fragte, ob es
wahr sei, daß Allah einen Djinn zum Diener des Teppichs gemacht
habe. Er sagte: Ja, mein Sohn, es hat dem Höchsten gefallen, diesem
Teppich, auf dem ich seinen Namen anrief, magische Kraft zu
verleihen. Er hat einen Djinn von unglaublicher [bookmark: page68]Kraft und Begabung zu
seinem Sklaven gemacht. Als Besitzer des Teppichs bin ich imstande,
mit ebenso großer Leichtigkeit in der Vergangenheit wie in der
Zukunft zu lesen, und die Wünsche, die ich ausspreche, muß der
Djinn sofort erfüllen.

		»Das ist gut!« rief ich und trat näher. »Gib mir den Teppich!
Das ist meiner Mutter Teppich, und der Koran sagt: Wehe dem, der
das Brot der Kinder nimmt und es Fremden gibt.«

		Der Derwisch sagte:

		»Mein Sohn, wenn ich dir den Teppich gäbe, würde der Djinn
mitfolgen. Aber wie solltest du ihn beherrschen können? Das ist ein
ungläubiger Djinn von bösartiger Gesinnung und fürchterlichem
Aussehen. Mein Sohn, zieh in Frieden!«

		Ich rief: »Ich will sowohl den Teppich wie den Djinn besitzen.
Wenn du mir den Teppich nicht gutwillig gibst, nehme ich ihn mit
Gewalt!«

		Der Derwisch sagte:

		»Mein Sohn, laß mich dir die Geschichte von den Flöhen und König
Salomo (Friede sei mit ihm!) erzählen.«

		 

		Die erste Erzählung des Derwischs.

		Eines Tages versammelten sich die Flöhe und sagten: Adams Kinder
fangen uns, und wenn sie uns gefangen haben, reiben sie uns
zwischen den Fingern, bevor sie uns töten. Warum fügen sie uns so
großen Schmerz zu? Lasset uns zu Salomo (Friede sei mit ihm!) gehen
und klagen! Dies taten sie und sandten [bookmark: page69]Boten zu Salomo, Gottes Propheten.
Ihre Boten traten vor Salomo und sagten: Oh, Gottes Prophet, wenn
die Kinder Adams unsere Vettern, die Läuse, fangen, dann töten sie
sie gleich. Aber uns quälen sie, indem sie uns zwischen den Fingern
reiben, bevor sie uns töten. Warum fügen sie uns soviel Leid zu?
Mögen sie uns töten, wie sie unsere Vettern töten! Salomo sagte:
Saget mir, wenn die Menschen euch fangen, hüpft ihr da? Sie
antworteten: Zu hüpfen ist unser Ruhm und unser Vorrecht unter den
Tieren. Gottes Prophet sagte: Aber hüpfen eure Vettern? Sie
antworteten: Nein, wenn man sie gefangen hat, liegen sie ganz
still. König Salomo (gelobt sei sein Name!) sagte: Nun wohl, dies
ist der Unterschied! Sie fängt man mit Gewalt, und ihnen zeigt man
Milde, aber wer euch fängt, mag mit euch tun, was er will, und ihr
sollt ihm untertänig sein. Denn euch nimmt man nicht mit Gewalt,
sondern mit List! So ist es gewesen, so wird es verbleiben! Zieht
in Frieden.

		Der Derwisch fügte hinzu: »Mein Sohn, ich habe dir diese
Geschichte aus einem bestimmten Grunde erzählt. So wie es mit den
Flöhen ist, so ist es mit diesem Teppich und seinem Geist. Wer ihn
nehmen kann, mag mit ihm tun, was er will, und ihm ist sein Geist
untertänig. Aber er läßt sich nicht mit Gewalt nehmen. Nicht mit
Gewalt, sondern mit List! So ist es gewesen, so wird es bleiben.
Zieh in Frieden, mein Sohn!«

		Als ich diese Worte hörte, o du Beherrscher der Gläubigen, sagte
der beinlose Bettler – [bookmark: page70]

		So weit war Aouina, meine Nichte, in ihrer Erzählung gekommen,
und sie blickte schon zum Himmel auf, um zu sehen, ob der
neunhundertneunundneunzigste Morgen graute, als Bachir sich vom
Diwan erhob, seine Augen schillerten wie die der Eidechse, und er
sagte:

		»Beim Haupt des Propheten, endlich ist die Stunde gekommen!
Endlich!«

		Aouina sah ihn voll Staunen an.

		»Endlich!« wiederholte Bachir und fächelte sich mit dem Fächer,
obgleich die Nacht kühl war. »Durch neunhundertneunundneunzig
Nächte habe ich vergeblich gewartet, und doch nicht vergeblich.
Dein Schicksal ist besiegelt!«

		Aouina sah ihn an, ohne zu erbeben.

		»Noch heute abend wurde gesagt, daß, wenn ich nicht ein Märchen
erzähle, das du schon kennst, mein Leben sicher ist. Solltest du
diese Geschichte schon erkennen, von der ich kaum erst ein Drittel
erzählt habe?«

		Bachir fächelte sich weiter.

		»Der Teppich, von dem du erzähltest,« sagte er, »war gelb, weiß
und rot wie die Wüste. Er ließ sich nicht mit Gewalt nehmen, nur
mit List. Sage mir eines, konnte man ihn durch Kauf erwerben?«

		Ich hörte das Silberkettlein an Aouinas Knöchel klirren. Sie
schwieg.

		»Und sage mir,« fuhr Bachir fort, »konnte man ihn besser durch
Wahrheit oder durch Lüge erwerben?« [bookmark: page71]

		Noch hatte ich kaum ersaßt, was da vorging. Aouinas Erzählung
hatte ich nur ein halbes Ohr geliehen, dem Wortwechsel zwischen ihr
und Bachir kaum mehr. Aber als ich Aouina tief aufseufzen hörte wie
den Wind in den Palmenbäumen, und ihren Kopf auf die Brust sinken
sah, da begriff ich endlich, was geschehen war. Ich erhob mich, dem
Schicksal fluchend, das mich in dieses Haus geführt und mein Leben
von dem Erfindungsreichtum eines Weibes und seiner Geschicklichkeit
in der Kunst des Erzählens abhängig gemacht hatte. Warum hatte ich
nicht erzählen dürfen? Warum war eine solche Aufgabe mir, einem
Dichter, genommen und in die Hände eines Kindes, eines Weibes,
gelegt worden? Das war Bachirs Bosheit und Berechnung. Auf diese
Weise, wußte er, war es nur eine Frage der Zeit, wann ich ihm in
die Hände fiel, wann er den Sklaven winken durfte, die Seidenschnur
zu bringen. Fluch seiner Tücke!

		Bachirs Augen wendeten sich von Aouina ab und hefteten sich auf
mich, glitzernd wie die der Eidechse. Ich sah, daß tausend
Beleidigungen ihm auf der Zunge schwebten. Aber bevor er noch Zeit
hatte, sie auszusprechen, ereignete sich etwas Seltsames, etwas
Unbegreifliches.

		Die Tür zu dem Geheimgang, der aus dem Garten zu Aouinas Gemach
führte – dem Gang, durch den ich einmal vor bald tausend Nächten
den Franzosen geführt hatte –, diese Tür wurde von einer tappenden
Hand geöffnet. Und über die Schwelle taumelte ein Ausländer, ein
Ungläubiger, ein Engländer, dem Aussehen [bookmark: page72]nach zu schließen, aber ein
Engländer, dessen Bauch schwellend war wie die Sandwolke, wenn sie
sich aus der Wüste erhebt, und dessen Augen starr blickten wie die
Augen eines Toten. [bookmark: page73]

	
		
		IV.

Mektub – es steht geschrieben

		1.

		Die Mittagssonne stand glühend über Tozeur. Nicht ein Wölkchen
befleckte die flammende Bläue des Himmels. Die Sonnenstrahlen
fielen wie Lanzenstöße auf Tiere und Menschen; die Schatten wurden
fast lotrecht auf die Erde geworfen. Alles brannte, alles
funkelte.

		Aber in der Oase floß das klare Wasser durch hundert
geschlängelte Adern; rinnend, gleitend, floß es von der Quelle
durch die drei Wasserarme in die sieben Hauptadern. Leise murmelnd,
an einsamen Pfaden entlang Palmen-, Aprikosen- und Feigenbäume
spiegelnd, drang es durch hundert Nebenadern bis in die fernsten
Enden der Oase. Ueberall, wo es hinkam, schwollen und blühten Bäume
und Büsche; überall, wo es hinkam, stieg Kühlung in die Luft;
überall, wo es hinkam, war die weiße Tyrannei der Sonne gebrochen,
und das Auge fand Ruhe im Grün. Ueber lauschige Pfade kamen die
sittsamen Esel getrippelt, mit schweren Krügen, die an der Tränke
mit Wasser gefüllt wurden; braunwangige Frauen und halbnackte Neger
wuschen an den Bächen, die für Wäscher bestimmt [bookmark: page74]waren, bunte Kleider;
nackte, schwarzgebrannte Knaben badeten überall. Das Wasser
strömte, rann, glitt, lebenspendend, befruchtend, kühlend und
unerschöpflich.

		Aber auf dem Marktplatz von Tozeur wurde der tägliche Handel der
Wüste und Oase betrieben. Da warteten ernste Männer im Schatten
eines Zeltzipfels darauf, daß die Geschäfte, die im Buche des
Schicksals geschrieben standen, zustande kommen sollten. Dahin
wurden schwarze Ziegen und Schafe getrieben, um verkauft und
geschlachtet zu werden, dahin schleppten die ewig geprügelten Esel
ihre Gemüse- und Dattellasten; da standen die Fliegen in ganzen
Wolken über den Waren der Fleischer und Dattelhändler. Ein Schmied
schmiedete am offenen Feuer an einer Axt, die, sofern es im Buche
des Schicksals so geschrieben stand, in einer Woche fertig wurde.
Hie und da fachte er das Feuer mit einem Fächer an, hie und da
scharrte er aus den Ausscheidungen, die ein zufällig
vorbeipassierendes Kamel in seiner Reichweite fallen ließ, einen
Brennvorrat zusammen. Ein Idiot rezitierte singend den Koran. In
einer Ecke des Marktes saß eine unbeschreibliche Kollektion
weißgelber Fetzen, aus denen ein bärtiges Antlitz mit
verschleierten Augen hervorlugte.

		»Erkennen Sie ihn, Professor?«

		»Wen?«

		»Den Mann, der gerade vor Ihnen hockt.«

		»Nein, wer ist das?«

		»Der Freund unseres Freundes Graham aus Ain Ghrasesia, der
Teppichhändler.« [bookmark: page75]

		In diesem Augenblick wurde der Blick des Antlitzes in dem weißen
Fetzenbündel weniger verschleiert. Er schlug ihn auf und sah die
beiden Europäer mit jenen unerbittlich untersuchenden,
unerforschlichen und unerschütterlich ernsten Augen an, mit denen
die Araber Mitglieder der weißen Rasse ansehen. Er sagte nicht ein
Wort. Vor sich hatte er einen Sack mit Wüstensand, aber keinen
Teppich. Lavertisse gab seinen Blick mit Zinseszinsen zurück.

		»Hören Sie mal, Professor, fragen wir doch den da, wo Graham
steckt!«

		»Wozu in aller Welt sollte das gut sein?«

		»Er ist doch ein Wahrsager, soviel ich weiß! Wissen Sie nicht
mehr, wie er uns vorgestern in Ain Ghrasesia entlarvt hat? Kein
anderer in Tozeur kann uns über Graham Bescheid geben, weder die
Behörden noch die Bevölkerung, und wir selbst haben auch nichts
gefunden. Es ist zwölf Stunden her, seit wir ihn zu suchen
anfingen. Ich gedenke, den Wahrsager zu fragen.«

		»Lieber Lavertisse, ich weiß, Sie haben ein neues Leben mit
ausschließlich ehrlichen Geschäften angefangen, und da wird man
leicht abergläubisch – aber mir kann es gleich sein. Befriedigen
Sie Ihre Wißbegierde!«

		Lavertisse wandte sich dem weißgelben Fetzenbündel zu, das ihn
ununterbrochen aus seinen Steinkohlenaugen ansah. Ein Araberjunge
beeilte sich, sich zum Dolmetsch zwischen ihm und dem Marabou
anzubieten.

		»Wo ist der dicke Herr, den du vorgestern in unserer [bookmark: page76]Gesellschaft
gesehen hast? Er, der deinen Teppich gekauft hat? Er ist
verschwunden. Kannst du uns sagen, wo er sich befindet, so bekommst
du zwanzig Franken!«

		Der Araberjunge übersetzte.

		Die Augen des Fetzenbündels leuchteten auf, aber das Leuchten
verschwand rasch. Er murmelte etwas.

		»Er sagt,« übersetzte der Araberjunge, »wenn der dicke Herr
verschwunden ist, so ist es, weil es so geschrieben stand. Mektub –
es stand geschrieben.«

		»Es stand geschrieben! Epatant!
Aber wenn es geschrieben stand, daß er verschwinden würde, so steht
wohl auch geschrieben, wo er hingekommen ist! Sag' ihm das! Bitte
ihn nachzusehen, was über diese Sache geschrieben steht!«

		Der Araberjunge tauschte diese Gedanken mit dem Fetzenbündel
aus, das Lavertisse lange anstarrte, doch ohne ein neues Communiqué
auszugeben. Als es kam, war es kurzgefaßt und rätselvoll:

		»Was geschrieben steht, steht geschrieben. Jedes Menschen
Schicksal haben wir ihm um den Hals gehängt, sagt der Koran. Sein
Name sei gelobt!«

		Lavertisse schüttelte sich wie ein Hund, der das Wasser
abschüttelt. Diese semitische Mystik sagte seinem gallischen Gehirn
nicht zu.

		»Mit anderen Worten,« rief er, »du alter Schwindler, du kannst
uns nicht sagen, wo er sich befindet; du bist ein Blagueur! Deine
Wahrsagekunst geht heute nicht so gut wie gestern! Die steckte wohl
in dem Teppich, den du verkauft hast! Sag' ihm das!«

		Ob der Araberjunge es wagte, diese Botschaft unverdünnt [bookmark: page77]zu überbringen,
ist ungewiß. Auf jeden Fall verdüsterte sich das lederbraune
Gesicht des Marabou noch mehr; er sah Lavertisse mit
Feuerkohlenaugen an und zischte eine Serie von H und D, die wie
Steinwürfe klangen. Als sie übersetzt waren, erwies es sich, daß
sie folgendes bedeuteten:

		»Mit Diebstahl, nicht mit Kauf; mit List, nicht mit Gewalt; mit
Lüge, nicht mit Wahrheit! Mektub! So steht es geschrieben.«

		Philipp Collin gähnte.

		»Haben wir noch nicht genug von dieser delphischen Weisheit?«
fragte er. Lavertisse nickte zustimmend, und sie gingen.

		Im Hotel des Dattiers bedauerte man, aber man hatte noch immer
keinerlei Nachrichten über den so bedauerlich verschwundenen und
schmerzlich vermißten Gast. Man hatte seit dem frühen Morgen Leute
ausgeschickt, um die Oase und den angrenzenden Teil der Wüste zu
durchsuchen, aber in der Oase war keine Spur von Mr. Graham, und
wenn Mr. Graham sich in der Wüste befand, mußte er rein durch
Mimikry die Farbe des Wüstensandes angenommen haben, um sich so
unsichtbar zu machen, wie er war.

		Beim Lunch waren sie allein mit der
französisch-deutsch-englischen Gesellschaft, die schweigend aß und
ihre zwei Nachbarn mißtrauisch musterte. Vermutlich hatten sie von
Mr. Grahams Verschwinden gehört. Erst beim Kaffee im Patio begannen
sie zu sprechen. Lavertisse legte sich ungeniert in seiner
lauschenden Lieblingsstellung zurecht. Kein Außenstehender hätte
Verdacht schöpfen können. Den Hut über die Nase, die [bookmark: page78]Hände unter dem Nacken,
sah er ebenso apathisch aus wie eine der Eidechsen, die, mit dem
Kopf nach unten an der Wand festklebend, in der Sonne schliefen. Er
teilte Herrn Collin murmelnd mit, was er hörte.

		»Jetzt spricht der Franzose. Er sagt: Mir scheint, Sie wollen
mich nasführen, mein guter Herr von Todleben! Sie wollen mich
behandeln, wie Ihre ganze Nation die meine behandelt! – Und meine!
sagte der Engländer. – Ihre! sagt der Franzose. Persönlich schere
ich mich den Teufel darum, ob Sie und Ihre Nation an ihren
Whiskynasen gezogen werden. Sie sind ein Parasit, wie Ihre ganze
Nation, mein guter Mr. Bottomley! Wir Franzosen sind Krieger und
Künstler, aber Ihre Nation lebt davon, damit zu schachern, was
andere Menschen hervorbringen. Wenn Sie an Ihrem Riechorgan gezogen
werden, so geht es Ihnen nur nach Verdienst. – Der Engländer
spricht: Der Krieger zerschlägt, aber der Kaufmann baut auf, mein
lieber Monsieur Picarou. Wir müssen zusammenhalten, sonst kommen
wir zu nichts. Uebrigens habe ich dieselbe Auffassung wie Sie,
Monsieur, nämlich die, daß es so aussieht, als ob Herr von Todleben
uns nasführen wollte. – Ich! ruft der Deutsche. Was meinen Sie?
Sie, die Sie alle beide nur davon leben, mich auszunützen? Ich sage
das weniger von Monsieur Picarou; er hat eine ökonomische Forderung
an mich, aber Sie, Sir, Sie haben sich uns aufgedrängt, und Sie
sind nichts anderes als ein gemeiner Parasit! Monsieur sagt, daß er
Franzose und Krieger ist, und Sie sagen, Sie sind Engländer und
Kaufmann, aber ich bin Deutscher und repräsentiere das Wissen und
[bookmark: page79]die
Energie! Ohne mich hätten Sie sich nie von dem großen Schatz im
Salzsee träumen lassen, geschweige denn davon, ihn zu finden!«

		»Schatz im Salzsee?« unterbrach Philipp Collin. »Sie sprechen
von einem Schatz im Salzsee! Weiter! Weiter!«

		Lavertisse horchte noch eine Weile, dann nahm er den Hut vom
Gesicht und setzte sich auf.

		»Es ist unmöglich, mehr zu hören.«

		Er sah die internationale Gesellschaft vorwurfsvoll an. Herr
Collin sah sie auch an, doch mit einem anderen Blick. Lavertisse
zog die Uhr.

		»Halb drei,« sagte er, »und keine Nachrichten über Graham! Was
kann aus ihm geworden sein? Glauben Sie, daß er von einem Löwen
gefressen ist?«

		»Wenn es in diesem Teil der Sahara Löwen gäbe,« sagte sein
Freund, »wäre es denkbar, aber unwahrscheinlich. Das wäre sogar für
den König der Tiere ein allzu kräftiger Bissen.«

		»Aber was glauben Sie denn?«

		»Ich habe eine Vermutung, und das ist der Grund, weshalb ich
nicht so unruhig bin, als ich sonst wäre. Ich glaube, Graham ist
entführt worden.«

		»Aber das ist doch unmöglich!«

		»Gewiß nicht! Hier gibt es genug herumstreifende
Beduinenkarawanen. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir heute
oder morgen einen Brief bekämen, mit einer Rechnung für unseren
Freund Graham, Lebendgewicht, frei lieferbar in Tozeur!«

		Lavertisse pfiff gedankenvoll. [bookmark: page80]

		»Wenn wir die Rechnung nur bezahlen können! Die Kasse ist ja
nicht großartig!«

		»Wissen Sie was,« sagte Philipp Collin, »da ist eine Sache, die
mich fast ebensosehr interessiert wie das Verschwinden unseres
Freundes Graham, und das sind unsere drei Hotelgenossen. Was Sie
von ihrer Konversation aufgeschnappt haben, ist meiner Meinung nach
zum mindesten ungewöhnlich. Was ein Engländer, ein Franzose und ein
Deutscher überhaupt zusammen machen, ist mir ein Rätsel, und ich
vertrage nun einmal keine ungelösten Rätsel. Ich gedenke, den drei
Herren auf ihrem nächsten Ausflug zu folgen, mit anderen Worten,
ich gedenke ihnen nachzuspionieren.«

		»Wie Sie wollen, Professor! Ich bin bei allem dabei, damit die
Zeit vergeht.«

		»Sie reiten fast jeden Tag am frühen Morgen aus. Heute pausieren
und zanken sie. Um mit einiger Aussicht auf Erfolg zu spionieren,
brauchen wir ein paar Kamele. Die will ich selbst mieten. Kommen
Sie mit mir durch Tozeur, dann ordnen wir die Sache sofort!«

		2.

		Auf dem Rückweg passierten sie den Marktplatz. Der Marktplatz
hielt Siesta. Die Nachmittagshitze war erstickend. An den
Häusermauern, auf der Treppe der graugelben Moschee, überall, wo es
Schatten gab, lagen weißgekleidete Gestalten und schliefen, auf der
Seite, auf dem Rücken, auf dem Bauch. Die bärtigen Kaufleute
schlummerten im Schatten ihrer Zeltzipfel, der Schmied döste, die
unvollendete Axt neben seiner halb erloschenen Esse. Aber aus einer
Ecke widerhallte [bookmark: page81]das ununterbrochene Korangeleier des
Idioten; die Esel trippelten unaufhörlich schwer beladen über den
Markt, von halbschlummernden Araberknaben getrieben, die mechanisch
ihre wunden Hälse prügelten. Einige Schritte von dem Marktplatze,
in einer Seitengasse, blieb Lavertisse plötzlich stehen:

		»Nun, du alter Blagueur, wie geht es? Ist deine Wahrsagekunst
wiedergekehrt? Kannst du uns Neuigkeiten von unserem verschwundenen
Freund erzählen?«

		Das Fetzenbündel saß mit gekreuzten Beinen im Schatten einer
Palme. Auch er schlummerte halb, aber bei dem Laut von Lavertisses
Stimme schlug er zwei Augen, leuchtend wie die eines Raubvogels, zu
den beiden Europäern auf. Philipp Collin zupfte Lavertisse am Arm,
um ihn weiterzuziehen.

		»Was für einen Zweck hat es, ihn zu reizen? Er versteht ja nicht
einmal Ihre Sprache.«

		Es zeigte sich, daß Herr Collin sich irrte. Bei ihren zwei
früheren Begegnungen hatte der Marabou Französisch nicht verstanden
oder nicht verstehen wollen. Aber jetzt lösten sich seine
Zungenbande, und eine Stimme, die aus dem Grabe zu kommen schien,
so hart und schnarrend war sie, sprach Voltaires Sprache.

		»Was geschrieben steht, das geschieht. Jedes Menschen Schicksal
haben wir ihm um den Hals gehängt, sagt der Koran, dessen Name
gelobt sei. Der Mann mit dem schweren Bauch ist in die Gefahr der
unzähligen Nächte eingegangen. Mektub. Es stand geschrieben.«

		Die Stimme verstummte. Die Raubvogelaugen [bookmark: page82]brannten bernsteingelb in
dem trockenen Ledergesicht, auf Lavertisse gerichtet.

		»Unverständlich wie gewöhnlich. In dieser Sache bist du ebenso
fix wie Pythia, nur habe ich gehört, daß sie besser aussah. Was ist
die Gefahr der unzähligen Nächte?«

		Der Mund in dem Barte öffnete sich abermals, langsam wie eine
Grabtür. Die schnarrende Stimme antwortete:

		»Du bist der nächste. Jedes Menschen Schicksal steht
geschrieben. Mektub. Ja, es steht geschrieben.«

		Lavertisse war im Begriff, seine Pariser Meinung über den neuen
Orakelspruch zum Ausdruck zu bringen, aber er brach ab. Erst in
diesem Moment erblickte er etwas, das vor dem Marabou lag – ein
Teppich, über den ein Sack Wüstensand ausgebreitet lag, mit Zeichen
und Figuren bedeckt.

		»Mektub! Soso, es stand geschrieben! Stand es auch geschrieben,
daß du den hier stehlen würdest? Du kannst doch nicht leugnen, daß
das der Teppich ist, den Graham für hundertfünfzig Franken gekauft
hat!«

		Der Marabou sah mit einem ausweichenden Blick vor sich hin.

		»Dieser Teppich läßt sich überhaupt nicht durch Kauf
erwerben.«

		»Aber durch Diebstahl?«

		»Ja.«

		»Und darum hast du ihn gestohlen?«

		Der Marabou antwortete mit demselben fernen Blick: [bookmark: page83]

		»Nicht so, er ist zurückgekehrt, weil er auf unrechte Weise
erworben war.«

		»Er war ehrlich gekauft.«

		»Er läßt sich nicht durch Kauf erwerben, darum ist er
zurückgekehrt. Sein Djinn hat ihn seinem rechten Besitzer
zurückgebracht.«

		Lavertisse fing Feuer.

		»So, sein Djinn hat ihn dem rechten Besitzer zurückgebracht!
Nun, dann wirst du ihn noch einmal zu seinem rechten Besitzer
zurückkehren sehen! Du alter Fuchs, du glaubst, du kannst uns zum
Narren halten, aber ich werde dir schon zeigen –«

		Er packte ohne viel Federlesens den Teppich und schüttelte den
Wüstensand mit den kunstvoll ausgelegten Figuren ab. War die Stimme
des Marabou erschreckend gewesen, als er Französisch gesprochen
hatte, so wurde sie doppelt respekteinflößend, als er zu seiner
Muttersprache zurückkehrte. Er stieß eine Serie semitischer Flüche
aus, die einen guten Begriff davon gaben, wie es geklungen haben
muß, als Noah Ham verfluchte, oder Elias die Baalspriester. Er
begnügte sich nicht damit, er suchte den Teppich mit seinen
lederbraunen Armen zu verteidigen. Aber Lavertisse war stärker. Als
der Marabou sah, wie er sich mit dem abgeschabten rotweißgelben
Stoffstück entfernte, hob er die Hände und rief (diesmal
französisch):

		»Nicht mit Gewalt, mit List; nicht mit Kauf, mit Diebstahl;
nicht mit Wahrheit, mit Lüge: so wird er erworben werden. Du hast
ihn mit Gewalt genommen. Geh und miß dir selbst die Schuld an den
Folgen deiner Handlung bei!« [bookmark: page84]

		»Sei doch logisch, du alter Blagueur,« rief Lavertisse. »Wenn
ich den Teppich zurückgenommen habe, so war es auch, weil es
geschrieben stand! Mektub!«

		»Mektub! Es stand geschrieben!« gab der Marabou dumpf zurück und
verstummte.

		Lavertisse hingegen verstummte nicht. Jeder Franzose ist im
tiefsten Inneren ein Jurist; die Lust, sich selbst zu rechtfertigen
und den Gegner durch logische Argumente zu widerlegen, ist beinahe
der stärkste Trieb in seiner Seele. Lavertisse gab sich diesem
gallischen Urinstinkt in vollem Maße hin. Ein Mal ums andere
konstatierte er Mr. Grahams Recht auf das Teppichstück, sein Recht,
im Namen seines verschwundenen Freundes zu handeln, und die
Notwendigkeit, Einbildung und Aberglauben zu bekämpfen, wenn sie so
krasse Formen annahmen, wie in diesem schwarzen Weltteil.
Schließlich rief er, mit dem Korpus delikti, dem Teppich, in der
Hand:

		»So sicher, als ich den Teppich fand, werde ich Graham finden.
Ich will die Wahrheit über Graham wissen! Ich werde sie
wissen!«

		»Wir wollen hoffen, daß Sie diese Wahrheit finden,« sagte
Philipp Collin und sah den Teppich an. Der sah in dem
unbarmherzigen Mittagslicht der Wüste unaussprechlich alt und
mitgenommen aus. Jahrzehnte- oder gar jahrhundertelange Benützung
hatte das rotweißgelbe Muster in verschiedenem Grade verwischt,
hauptsächlich an jenen Stellen, an denen Knie und Stirnen es
berührt hatten. Wie er jetzt war, bildeten die abgeschabten Teile
ein groteskes Muster. Lavertisse faßte seinen Freund unter den Arm.
[bookmark: page85]

		»Können Sie sehen, daß der Teppich ein Gesicht hat?«

		Philipp Collin lachte.

		»Wo ist denn das Gesicht?«

		Lavertisse deutete:

		»Da, wenn man richtig hinsieht! Und wissen Sie was? Ich finde,
das Gesicht hohnlacht.«

		»Ich bin nicht weit davon entfernt, das gleiche zu tun, lieber
Lavertisse. Glauben Sie denn, daß der Teppich irgendwie
übernatürlich ist?«

		»Nein,« sagte Herr Lavertisse sofort, »das glaubt man ja nicht,
aber – –«

		Als Philipp Collin sich an demselben Abend niederlegte, war er
um noch einen Freund ärmer. Nach dem Mittagessen verschwand
Monsieur Lavertisse auf einem Spaziergang in der Oase. Da Philipp
Collin zu müde war, um mitzukommen, mußte er allein gehen. Er kam
nicht mehr zurück. Zu der schlechtverhehlten Verwunderung der
schielenden Dienerschaft war und blieb er verschwunden. Ebenso
verschwunden wie Mr. Graham.

		Bevor Herr Philipp Collin zur Ruhe ging, sah er lange zum Himmel
auf, der sich über einem Platz mit so seltsamen Vorkommnissen
wölbte.

		Er war samtschwarz wie ein Tuch, und darüberhin waren die Sterne
wie goldener Sand ausgestreut – wie der Sand, den der Marabou auf
den Teppich schüttete, wenn er die Geheimnisse des Daseins deutete.
[bookmark: page86]

	
		
		V.

Die tausendste Nacht

		1.

		Im Namen des milden barmherzigen Gottes!

		Viele seltsame Dinge sind vorgefallen, seit ich zuletzt die
Feder ergriff, aber das Seltsamste, das ich zu erzählen habe, ist,
daß ich, Ibrahim, Salahs Sohn, noch am Leben bin und nicht die
Bekanntschaft des Großen Freudenstörers gemacht habe.

		Laßt mich das Schwert der Zunge ziehen und den Traber der
Beredsamkeit besteigen.

		Als der ungläubige Hund, in dem ich mit Leichtigkeit einen
Engländer erkannte, zur Tür von Aouinas Schlafgemach
hereintaumelte, erhob Bachir sich von seinem Diwan, nicht ungleich
dem Löwen, wenn er zum Sprung ausholt. Was er dachte, war für mich
durchsichtig. Er wollte Aouina des Ehebruchs mit dem ungläubigen
Hund bezichtigen, und mich, Ibrahim, Salahs Sohn, zwischen dem
Engländer und meiner Nichte gekuppelt zu haben. Wirklich brüllte er
mit einer Stimme wie der des Löwen:

		»Wer ist das? Ah, ich verstehe, du Mutter aller Laster! Das ist
der Mann, den ich hier in einer Nacht [bookmark: page87]vor tausend Nächten überraschte.
Gestehe: er ist es, er ist zurückgekehrt!«

		Aouina murmelte mit einer Stimme, schwach wie das Säuseln des
Nachtwindes in den Palmen: »Nein, du Sonne der Oase – nein!«

		Bachir rief:

		»Höre mit deinen Lügen auf! Gestehe: er ist es!«

		Aouina murmelte mit einer Stimme, leise wie das Murmeln des
Bächleins im Schilf:

		»Nein, du Sonne der Oase – nein!«

		Bachir rief:

		»Du hast damals geleugnet, du leugnest jetzt. Zum letztenmal,
gestehe: er ist es!«

		Aouina flüsterte mit einer Stimme, schwach wie das Gurren einer
Taube, wenn sie in Schlummer sinkt:

		»Nein, du Sonne der Oase – nein!«

		Bachir fuhr herum, wie einer, der vom Skorpion gestochen wurde.
Er wendete sich gegen mich:

		»Du stinkender Oheim des Lasters, willst du gestehen, was sie
sich zu gestehen weigert. Oder willst du sterben? Sage, er ist
es!«

		Ich murmelte mit erstickter Stimme (denn der Anblick eines
bewaffneten Mannes ist für den Unbewaffneten peinlich):

		»Herr, er ist es nicht!«

		Bachir legte die Hand auf den Schwertgriff:

		»Sieh ihn an und lüge nicht! Er ist es!«

		Ich murmelte mit zitternden Knien (denn der Anblick eines Säbels
ist für den, der nicht fliehen kann, widerwärtig):

		»Herr, er ist es nicht!« [bookmark: page88]

		Bachir zog den Säbel:

		»So wahr du der König der Dichter und Kuppler bist, sage die
Wahrheit: er ist es!«

		Ich flüsterte, von Entsetzen vernichtet (denn trotz allem, was
der Koran sagt, ist es peinvoll, über die Schwertschneide zu
wandern):

		»Herr, er ist es nicht!«

		Bachir fuhr herum, wie einer, der von der Viper gestochen ist,
und wendete sich dem ungläubigen Hund zu. Ich atmete erleichtert
auf, denn ob dieser lebte oder starb, war mir vollkommen
gleichgültig. Was wollte er hier? Wer war er?

		»Du gemästetes Schwein! Gestehe: du warst eines Nachts, vor mehr
als tausend Nächten, hier!«

		Der dicke Engländer antwortete überhaupt nichts. Er stand da und
starrte Bachir mit vorgestrecktem Kopf an. Sein Bauch glich einer
von Wasser ausgespannten Bockhaut. Ob seine Augen etwas sahen,
hätte ich nicht sagen können. Ihr Blick war starr wie der Blick
eines schwer Berauschten. Wie hatte er den Weg gefunden, vorbei an
der Wache und den Hunden?

		Bachir wiederholte:

		»Du schweigst, unreines Schwein! Ich kann dich auf der Stelle
niederstechen, aber bevor ich es tue, will ich dich gestehen hören,
was diese zwei sich weigern zu gestehen. Du warst es, den ich hier
sah, eines Nachts vor mehr als tausend Nächten!«

		Noch immer kam kein Laut von dem Engländer. War er taub? War er
verrückt? Bachir hob das Schwert. [bookmark: page89]

		»Erbe der Hölle, ich gebe dir noch einen Augenblick, um Ja zu
antworten!«

		Die Augen des Engländers waren wie die Augen eines gekochten
Fisches. Er schwieg. Ich sah Bachir das Schwert noch höher heben
und schloß die Augen, in der Erwartung, das Blut des Fremdlings
über mein Gesicht spritzen zu fühlen. Ich hörte das Schwert
herabsausen, aber nicht den Laut eines Halses, der gespalten wurde,
oder eines Körpers, der fiel.

		Die Wißbegierde besiegte meine Furcht. Ich öffnete die
Augen.

		Der dicke Engländer stand da, wie er gestanden hatte, Bachir
unerschütterlich anstarrend. Vor ihm stand Bachir mit verblüfftem
Gesicht und herabhängendem Arm.

		»Was ist das?« rief er. »Ist mein Säbel verhext? Er ging an
seinem dicken Hals vorbei, den man auf dreißig Schritte Entfernung
unmöglich mit der Lanze verfehlen könnte!«

		Ich nahm meinen Mut zusammen.

		»Weh dir!« rief ich. »Er ist unschuldig. Und du willst ihn
töten. Allahs Hand war über ihm, und dein Vorhaben mißlang! Er ist
unschuldig! Wir sind unschuldig, und du willst uns töten! Ich
Ibrahim, Salahs Sohn, bin unschuldig, und du willst mich töten! Ja,
ich bin unschuldig, unschuldig!«

		Bachir klatschte in die Hände. Das Zimmer füllte sich mit
Dienern, die bei dem Anblick des Engländers stutzten.

		»Der Tod ist der einzige, der stets Zeit hat zu warten,« [bookmark: page90]sagte Bachir.
»Führt diese drei ab! Wenn die Nacht wieder anbricht, will ich sie
abermals sehen.«

		Draußen färbte sich der Himmel grau, wie die Asche eines
Lagerfeuers. Es war Morgen. Die Diener packten Aouina und mich und
führten uns in unsere gewohnten Räume. In einen dritten Raum
führten sie den dicken Engländer, dessen Seele sichtbarlich bei
Gott war, und der – Gott allein mochte wissen warum – gekommen war,
um die Gefahren der tausendsten Nacht mit mir und Aouina zu
teilen.

		2.

		Ja h'asra! Viele Nächte hatte ich wachend in Aouinas Gemach und
viele Tage schlummernd in meiner Kerkerzelle verbracht, aber an dem
Tage nach der neunhundertneunundneunzigsten Nacht war es mir
unmöglich, ein Auge zu schließen. Noch unmöglicher war es mir, die
Erinnerungen an Tunis, das große, das weiße, das gebildete
heraufzubeschwören, mit denen ich mir sonst die Zeit in meinem
Gefängnis vertrieb. Vergebens suchte ich mich in Gedanken in die
Cafés zu versetzen, wo ich den jungen Journalisten beim Absinth
Gedichte rezitierte, vergebens suchte ich in meinen Träumen die
kleinen gepolsterten Zimmer zu besuchen, wo ich mit den schönen
Frauen aus dem Casino Municipal andere Gerichte als Kußkuß
verspeist hatte. Ja h'asra! Es war, als wären sie nie mein gewesen!
Die Nacht, die nun bald anbrach, sollte mich von den knochigen
Armen des Todes umschlungen sehen, anstatt von den ihren. Aouinas
Erzählergabe hatte versagt, – ein Wunder, daß sie nicht schon
früher versagt [bookmark: page91]hatte – und der Tod erwartete sie und
mich. Bachir hatte es uns zugeschworen. Der Tag starb, die
tausendste Nacht breitete ihre Fittiche über die Oase aus, und in
Gesellschaft Aouinas und des Engländers wurde ich vor ihn geführt,
der sich zum Herrn über unser Leben und unseren Tod aufgeworfen
hatte. Bachir saß auf seinem Diwan, den Chichaschlauch zwischen den
Lippen. Er sah Aouina und mich nicht an, als wir hereingeführt
wurden. Er hatte nur Augen für den Engländer, der mit rollenden
Augen um sich sah. Einer der Bewaffneten stieß ihn unsanft auf
einen Diwan. Im Zimmer herrschte eine Stille, die beängstigender
war als alle Drohungen. Endlich sprach Bachir, an den Roumin
gewendet. Seine Stimme war ebenso höflich wie damals, als er mich
und Aouina an einem Tage vor tausend Tagen zum Tode
verurteilte.

		»O du ungläubiges Schwein! Ich weiß nicht, wer du bist. Ich
glaube zu wissen, in welcher Absicht du zum zweitenmal in mein Haus
gekommen bist! Aber erzähle es! Wenn du mit dieser Erzählung fertig
bist, sollst du sterben.«

		Wenn er sich von dem dicken Engländer eine Antwort erwartet
hatte, so täuschte er sich. Der Engländer schwieg und schien im
Begriff, auf dem Diwan einzuschlafen. Bachir sah ihn lange an und
änderte dann plötzlich den Ton. »Es sieht aus, als sollte ich auf
die Erzählung, die ich verlangt habe, etwas warten müssen,« sagte
er. »Damit die Zeit mir nicht zu lang wird, wünsche ich eine andere
zu hören. Mag Aouina weitererzählen!«

		Als Aouina ihren Namen aus Bachirs Mund hörte, [bookmark: page92]erzitterte sie
plötzlich wie eine Weinranke, die von einem Windhauch berührt
wird.

		»Du bist Herr über mein Leben und meinen Tod,« sagte sie. »Du
weißt, daß du meine Erzählung gestern wertlos fandest.«

		»Das ist wahr,« sagte Bachir mit freundlicher Stimme. »Aber das
hindert mich nicht, daß ich sie weiter zu hören wünsche. Nicht
immer hört man gerade eine gute Erzählung mit dem größten Interesse
an. Je schlechter du deine Geschichte, die ich gestern schon im
vorhinein durchschaute, erzählst, desto härter wird der Tod sein,
den ich dir schon lange gelobt habe. Fahre fort, wo ich dich
gestern unterbrach!«

		Es kam mir plötzlich zum Bewußtsein, wie grausam Bachir war. Ich
erinnerte mich, was die jungen Journalisten von der Grausamkeit der
Männer erzählt hatten, deren Aufgabe es ist, Gedichtsammlungen und
andere Bücher in den Zeitungen zu kritisieren. Konnte einer von
ihnen grausamer sein als Bachir? Ich bezweifelte es und
beglückwünschte mich trotz alledem, daß Aouina und nicht ich
erzählte.

		Aouina neigte den Kopf und begann. Dies ist ihre Geschichte, die
sie wieder aufnahm, wo sie sie abgebrochen hatte – da, wo der
Bettler Hassan dem Kalifen Harun al Raschid erzählte.

		 

		Fortsetzung der Geschichte des beinlosen
Bettlers.

		Ich riß also dem Derwisch den Teppich aus der Hand, sagte der
beinlose Bettler Hassan, und indem ich damit forteilte, o du Sonne
der Rechtgläubigen, erwog [bookmark: page93]ich in meinem Sinn, welche Wünsche ich an
seinen mächtigen Geist richten sollte. Gar bald hatte ich mir diese
Wünsche ausgedacht. Der Sultan in dem Lande Kandahar hatte eine
Tochter namens Zobeida, um die meine Gedanken schon lange gekreist
hatten wie die Motte um das Licht. Prinzessin Zobeida war schön wie
der Mond am vierzehnten Tage; ihre Wangen hatten die Farbe der
Tulpe, ihre Augen hatten den Glanz des Diamanten, ihr Gesäß war
schwer wie ein Sandsack und ihr Nabel konnte eine Unze Oel fassen.
All dies sangen die Dichter, berauscht von ihrer Schönheit, und es
fiel mir nicht schwer, ihnen zu glauben, denn ich hatte die
Prinzessin einmal auf dem Wege zum Bade gesehen. Aber ich wollte
nicht die Prinzessin selbst von dem Geiste verlangen. Ich wollte
sie zur Gemahlin erringen, und dazu, schien es mir, gab es kein
besseres Mittel, als ein berühmter Krieger zu werden.

		Mein Sinn hatte immer nach kriegerischen Taten gestanden. Wenn
ich mit Hilfe des Geistes der berühmteste aller Krieger wurde,
konnte mir der Sultan unmöglich die Hand der Prinzessin Zobeida
verweigern. Er mußte mich zu seinem Schwiegersohn und Thronfolger
machen, und ich würde dann der Glücklichste aller Sterblichen
sein.

		Dies überdachte ich, während ich von dem Derwisch forteilte, der
mir nachrief und sagte: »O du törichter Hassan, ich sage dir, daß
mein Teppich nicht mit Gewalt erworben wird, sondern mit List!« Ich
schenkte seinen Worten keine Aufmerksamkeit. Sie schienen mir nur
ein Ausdruck seiner Erbitterung. Vor dem Stadttor begegnete ich
meinen Brüdern Ali und Akbar, die [bookmark: page94]auch auf dem Wege waren, den
Derwisch aufzusuchen. Als sie sahen, daß ich den Teppich schon
hatte, waren sie sehr aufgebracht. Zuerst verlangten sie den
Teppich von mir für sich selbst; dann forderten sie, daß wir alle
drei teil daran haben und uns unsere Wünsche der Reihe nach
erfüllen lassen sollten. Ich hatte nur ein Hohnlachen für ihre
Vorschläge. Vergeblich riefen sie mir zu, daß der Teppich ebensogut
ihnen gehörte wie mir; vergeblich erinnerten sie mich daran, was
unsere Mutter zu sagen pflegte: wenn ihr nicht zusammenhaltet, o
Hassan, Ali und Akbar, wird euch nichts gelingen. Ich war vom
Uebermut verblendet. Als sie mich packten, riß ich mich mit Gewalt
von ihnen los und floh mit dem Teppich zu einer einsamen Stelle,
weit vor den Stadtmauern. Da breitete ich ihn auf dem Boden aus,
fiel darauf auf die Knie und beschwor den Geist in Allahs Namen,
sich zu zeigen. Sogleich hörte ich ein Sausen in der Luft, und ein
Djinn von furchtbarem Aussehen begann mich zu umkreisen, wie der
Aasgeier den sterbenden Wüstenwanderer umkreist. Aber indem ich
mich genau auf dem Teppich hielt, verbot ich dem Geist in Gottes
heiligem Namen, mir etwas zuleide zu tun. In meinem Inneren
zitterte ich vor Angst, denn das Antlitz des Geistes war greulicher
und bösartiger, als irgend jemand sich vorstellen kann. Der Djinn
schlug auf den Boden vor mir nieder und sagte mit furchtbarer
Stimme:

		»Du, der du diesen Teppich innehast, dessen Sklave ich bin,
sage, was du wünschest!« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und
sagte: »Ich wünsche, der berühmteste Krieger der Welt zu werden.«
Der Djinn [bookmark: page95]erwiderte: »Sterblicher, dazu kann ich
dich nicht machen. Aber ich kann dir all die magischen Waffen
geben, die du dir wünschest.« »Gut,« sagte ich, »gib mir dann ein
Schwert, das, wenn ich es hebe, sich mit Zauberkraft bewegt und
kein lebendes Wesen in meiner Nähe verschont, sondern jedes
niedermetzelt. Auf solche Art und Weise muß ich unvermeidlich der
größte Krieger der Welt werden und die Prinzessin Zobeida
gewinnen.« Der Geist verschwand und erschien wieder mit einem
entsetzlicheren Antlitz denn je. In der Hand hielt er ein Schwert,
das er vor mich hinlegte, indem er sagte: »Hier, o Sterblicher,
hast du ein Schwert, wie du es dir wünschest. Alles, was man sich
wünscht, bewillige ich nach Allahs Gebot (dessen Name gelobt
sei).«

		Damit verschwand der Geist. Ich hob das Schwert, und sogleich, o
du Sonne der Rechtgläubigen, sagte Hassan, der beinlose Bettler,
sogleich ging mein Wunsch in Erfüllung, doch nicht so, wie ich es
mir gedacht. Das Schwert, das der Djinn mir gegeben, bewegte sich
mit Zauberkraft, wie ich es gewünscht hatte; aber da kein anderes
lebendes Wesen in der Nähe war, hackte es mir meine beiden Beine
ab. Beinlos und blutend sah ich meinen Wunsch von dem
heimtückischen Djinn erfüllt und fluchte meiner Torheit. Während
ich noch so mit abgehauenen Gliedern auf dem Sande lag, zeigte sich
der Djinn abermals mit hohnlachendem Antlitz, nahm den Teppich und
sagte: »O Hassan, der du der größte Krieger der Welt werden
wolltest, mit Gewalt hast du diesen Teppich erobert, aber er wird
nicht mit Gewalt erobert, sondern mit List. [bookmark: page96]Nun dein Wunsch dir erfüllt
worden ist, trage ich den Teppich zu seinem rechten Besitzer
zurück! Leb wohl, Sterblicher! Alles, was man von mir verlangt,
erfülle ich!«

		Damit verschwand der Djinn, und was mich betrifft, o du Sonne
der Rechtgläubigen, so wäre ich verblutet, wenn nicht Wegfahrende
mich in meiner Mutter Haus gebracht hätten. Weit davon entfernt,
sich durch mein Schicksal warnen zu lassen oder mich zu beklagen,
sagten meine Brüder Ali und Akbar, es sei mir nur recht geschehen.
Als mein Bruder Ali begriff, daß der Geist den Teppich dem Derwisch
zurückgebracht hatte, beschloß er, meinem Bruder Akbar
zuvorzukommen und eilte fort, um den Teppich zu erwerben. Aber mag
er dir, o du Sonne der Rechtgläubigen, selbst seine Abenteuer
erzählen! So schloß der beinlose Bettler seine Geschichte.

		Der Kalif ließ ihm eine Zechine geben und forderte den armlosen
Bettler Ali auf, da fortzufahren, wo sein Bruder geendet hatte. Er
tat es, indem er das Folgende erzählte.

		 

		Die Geschichte des armlosen Bettlers.

		Was ich von meinen Schicksalen zu erzählen habe, o du
Beherrscher der Rechtgläubigen, so begann der armlose Bettler Ali,
ist ganz kurz. Ich wollte den wundertätigen Teppich nicht mit
Gewalt erringen, wie mein Bruder Hassan, auch nicht in der Absicht,
ein großer Krieger zu werden, ich wollte ihn ehrlich und redlich
durch Kauf an mich bringen, und wenn ich ihn auf diese Weise
erworben hätte, wollte ich mir [bookmark: page97]nichts anderes wünschen, als ein
erfolgreicher Kaufmann zu werden und viel Gold zu sammeln. Auch ich
hatte von der Schönheit der Prinzessin Zobeida gehört, von ihrer
Haut, die wie die der Tulpe war, von ihren Augen, die wie Diamanten
schimmerten, von ihrem Nabel, der so tief war, daß er eine Unze Oel
fassen konnte, und von ihrem Gesäß, das schwer wie ein Sandsack
war. Wenn ich dies mit vielen Säcken Gold aufwiegen konnte, würde
mir der Sultan von Kandahar sicherlich nicht seine Tochter
verweigern. Und mit viel Gold und Prinzessin Zobeida mußte ich der
Glücklichste der Sterblichen werden.

		Dies sagte ich zu mir selbst. Als ich zum Stadttor hinauskam,
fand ich den Derwisch auf demselben Platze sitzend, wo mein Bruder
ihn gefunden hatte, und auf dem Boden vor ihm lag der wundertätige
Teppich. Als ich ihn sah, packte mich der Eifer, ihn zu besitzen,
und ich sagte zu dem Derwisch: »O Derwisch, in bin Ali, Hassans
Bruder, der frommen Teppichweberin Sohn, und ich wünsche den
Teppich zu erwerben, den unsere Mutter dir gab und von dem ich
höre, daß er wundertätig ist. Aber ich will ihn nicht mit Gewalt
erwerben, wie mein unglückseliger Bruder, denn es ist mein Glaube,
daß man Glück und Ruhm nicht mit Gewalt erwirbt. Ich will ihn
redlich und ehrlich durch Kauf erwerben. Du weißt, ich bin nicht
reich, aber sieh hier, was ich zusammengespart habe: drei Zechinen.
Ich biete sie dir für den Teppich, der sicherlich nicht soviel wert
ist. Sage mir, o Derwisch, daß du sie annehmen willst, dann gebe
ich sie dir, und der Teppich ist mein!« [bookmark: page98]

		Der Derwisch erhob seine Stimme und sagte: »O törichter Ali, ich
will dein Ersuchen mit einer Geschichte beantworten. Horche auf und
verstehe.«

		 

		Die zweite Geschichte des Derwischs.

		In dem reichen und mächtigen Ispahan lebte ein bejahrter
Kaufmann von unermeßlichem Reichtum, der Gott fürchtete und den
Zehnten seiner Einkünfte den Derwischen gab (wofür der Höchste ihn
am Jüngsten Tage belohnen wird). Dieser Kaufmann nun begehrte heiß,
ein junges Weib in der Stadt zur Frau zu nehmen. Sie war die
Tochter eines Mannes von großer Weisheit, aber kleinen Einkünften.
Als nun der Kaufmann seine Absicht, sie gegen eine große Morgengabe
zu ehelichen kundtat, sagte der weise Jussuf: Oh, Jahia – dies war
der Name des Kaufmanns –, gehorche meinem Rat und heirate eine Frau
von ebenso großem Reichtum wie deinem eigenen. Jahia erwiderte: Was
soll ich mit noch mehr Reichtum? Ich erstrebe die Liebe deiner
Tochter. Der weise Vater sagte: Mit Reichtum kannst du Reichtum
erwerben, nicht aber Liebe. Mit Diebstahl, nicht mit Kauf, läßt
sich das Herz eines Weibes erwerben. Gehorche meinem Rat, trotze
dem Gesetz der Dinge nicht und lasse ab von meiner Tochter. Aber
der Kaufmann wollte auf solche Worte nicht hören. Er setzte seinen
Willen durch und führte das junge Weib gegen eine sehr große
Morgengabe heim, die sie selbst in Verwahrung bekam, da ihr Vater
sich weigerte sie anzunehmen. Zur Wohnung ließ er ihr einen von
drei Marmormauern umgebenen Pavillon aufführen. An jeder Mauer war
[bookmark: page99]ein
schweres Schloß das äußerste Schloß war aus Kupfer, das nächste aus
Silber und das innerste aus Gold. Zu jedem Schloß gab es einen
Schlüssel aus dem gleichen Metall. Als der Pavillon fertig war,
sagte der Kaufmann Jahia zu sich selbst: Für hunderttausend
Zechinen habe ich das Herz meiner Frau gekauft, und drei Mauern
bürgen mir dafür, daß sie mir nicht untreu ist! Ich bin der
Glücklichste der Sterblichen. Aber in derselbigen Nacht warf seine
Frau die drei Schlüssel durch das Fenster einem Dieb zu, den sie
liebte. Er öffnete die drei Türen und führte sie fort, mit ihrer
ganzen Morgengabe. Als sie in Sicherheit waren, schrieb er an den
Kaufmann: O Jahia, du größter unter den Toren, lerne Weisheit von
einem Dieb und erkenne, mit Diebstahl, nicht mit Kauf wirst du das
Herz eines Weibes gewinnen und verlieren!

		»Nun, mein Sohn,« sagte der Derwisch, indem er seine Erzählung
beendete, »habe ich dir dies erzählt, um dich wissen zu lassen, wie
es mit dem Herzen der Weiber ist, so ist es auch mit diesem
wundertätigen Teppich. Mit Diebstahl, nicht mit Kauf, mit List,
nicht mit Gewalt, so wird er genommen und verloren werden. So ist
es, so wird es bleiben. Zieh hin in Frieden, mein Sohn!«

		Aber ich, o du Beherrscher der Rechtgläubigen, sagte der armlose
Bettler, ich hörte nicht auf seine Reden, sondern bat und beschwor
ihn, mir den Teppich zu verkaufen. Schließlich nahm der Derwisch
meine drei Zechinen und ich eilte mit meinem Erwerb von dannen. Als
ich zur Stadtmauer kam – – –« [bookmark: page100]

		3.

		So erzählte Aouina Bachir. Ob Bachir zuhörte oder nicht, weiß
ich nicht. Er sah unverwandt den dicken Engländer an. Während
Aouina sprach, sachte wie der Wind in regenbetauten Rosenbüschen
säuselt, sah ich eine Veränderung im Aussehen des Engländers vor
sich gehen. Seine Augen klärten sich, wie der Himmel sich ums
Morgengrauen klärt. Er begann seine Umgebung mit Interesse
anzusehen. Zuerst sah er das Zimmer an, dann Bachir, dann
betrachtete er lange Aouina, die mit regentropfenklingender Stimme
sprach, um nicht den Zorn ihres Herrn zu erregen. Der Engländer
musterte den Schleier vor ihrem Antlitz, ihre rote Gandoura, ihre
Pantoffel, und die goldenen Ringe an ihren Fußgelenken. Er
bemerkte, daß sie allein sprach, und das erregte sein Staunen.
Plötzlich murmelte er:

		»Was ist denn das eigentlich? Wo bin ich? Warum spricht das
Weib? Was sagt sie denn?«

		Er sprach Englisch. In den Cafés in Tunis hatte ich diese
Sprache oft genug gehört, um sie zu verstehen, wenn sie langsam
gesprochen wurde, und sie auch so halbwegs selbst zu sprechen. Ich
verstand also, was der Engländer sagte. Bachir verstand kein
Englisch. Aber er hörte den Engländer reden, und das war für ihn
genug. Er machte eine Handbewegung gegen Aouina, und ihre Stimme
hörte plötzlich auf, so wie wenn man den Finger auf eine klingende
Silberschale legt. [bookmark: page101]

		Mit derselben höflichen Stimme wie zuvor sagte Bachir zu dem
Engländer:

		»Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, wie du hergekommen
bist. Ich weiß nicht, warum du gestern nacht in das Frauengemach
des Hauses einbrachst. All dies will ich wissen. Erzähle es!«

		Die Augen des dicken Engländers zeigten so deutlich, daß er
Bachirs Arabisch nicht verstand, daß sogar Bachir selbst dies
sofort sah. Er wendete sich zu mir und sagte mit derselben
beunruhigenden Freundlichkeit:

		»Du König der Kuppler, dein Beruf macht dich sprachenkundig.
Sage dem ungläubigen Hund, was ich von ihm wünsche! Aber hüte dich,
ihm Ratschläge zu erteilen! Wenn ich auch die Sprache der
Ungläubigen nicht spreche, verstehe ich sie doch leidlich.«

		Ich wendete mich an den Engländer und übersetzte bebend Bachirs
Fragen.

		»Wer ich bin? Ich bin ein ehrlicher englischer Bürger. Warum ich
gestern in das Frauengemach des Hauses einbrach? Ich wußte nicht,
daß ich das getan hatte, aber ich will meinen Kopf essen, wenn ich
es noch einmal tue! Was ist das hier für ein Haus? Wer ist die
Dame? Wer ist der Herr? Warum stehen Männer mit Gewehr – – –«

		Bachir unterbrach ihn.

		»Das alles kann nicht die Antwort auf meine Fragen sein! Erzähle
sofort, was er darauf geantwortet hat!«

		»Er sagt, er ist ein Engländer,« stammelte ich. »Das ist alles.«
[bookmark: page102]

		»Du lügst! Er hat hundert Worte gesprochen.«

		»Ja, aber die übrigen waren Fragen, wer du bist, wer Aouina ist,
und wer ich bin.«

		»Es kommt einem Menschen in seiner Stellung nicht zu, Fragen zu
stellen! Richte meine Fragen an ihn, eine nach der anderen, aber
hüte dich, ihm Ratschläge zu geben, was er antworten soll, oder
seine Antworten in veränderter Form zu übersetzen. Nach unserer
Uebereinkunft ist dein Leben schon zu Ende. Aber es gibt hundert
Weisen, wie es unter Todesqualen verlängert werden kann. Frage also
vorerst: Wer bist du und wie ist dein Name?«

		Ich bebte vom Scheitel bis zur Sohle. Ich kannte Bachir. Ich
wußte, welches Vergnügen es ihm bereiten würde, einen gebildeten
Menschen zu foltern. Er verbot mir, den Engländer zu warnen oder
ihm Ratschläge zu geben. Aber der Engländer war meine einzige
Hoffnung. Zweifelsohne war er nicht allein in die Oase gekommen.
Zweifelsohne hatte er Freunde, die sich sein Verschwinden nicht
erklären konnten, zweifelsohne suchten sie ihn. Konnte er seine
Geschichte nur genügend ausdehnen, war es immerhin möglich, daß sie
seine Fährte fanden. Wenn sie ihn nur fanden, dann waren wir
gerettet – nicht nur der Engländer, sondern auch ich (und sogar
Aouina). Es hing also alles davon ab, ob ich dem Engländer eine
Warnung zukommen lassen konnte, ohne Bachirs Verdacht zu erregen.
Aber konnte ich das? Der Angstschweiß brach mir aus allen Poren,
als ich meinen Mut zusammenzunehmen suchte, um dies zu vollbringen.
[bookmark: page103]

		»Wann wirst du endlich einmal reden?« rief Bachir.

		»Gleich, gleich,« murmelte ich und wendete mich an den
Engländer.

		»Wer bist du und wie ist dein Name?«

		Im selben Atem fügte ich hinzu, hastig wie das Wasser, wenn es
einen Damm durchbricht:

		»Der Tod droht dir! Achte genau auf alles, was ich dir
sage!«

		Aus dem äußersten Augenwinkel sah ich Bachir an. Er schien
nichts gemerkt zu haben. Der Engländer rollte die Augen wie ein
Ochse. »Mein Name ist Henry Graham. Ich bin englischer Bürger. Wer
ist er? Wer bist du? Was ist das für ein Haus?«

		Bachir erhob den Fächer.

		»Was war all dies, was du sagtest? Was ist all dies, was er
sagt? Ich bin überzeugt, daß du mein Verbot übertreten hast!«

		»Nein, nein!« sagte ich. »Sein Name ist Henry Graham. Er ist ein
sehr geachteter und mächtiger englischer Bürger. Er warnt dich, ein
Haar auf seinem Kopfe zu krümmen!«

		Bachir fächelte sich mit dem Fächer.

		»Es kommt einem Menschen in seiner Stellung nicht zu, Ratschläge
zu geben. Ich bin Herr über alle, die in diesem Hause sind oder
ungebeten hineinkommen. Frage ihn jetzt: was macht er in diesem
Lande?«

		Ich wandte mich an den Engländer. »Er fragt, was du in diesem
Lande machst?«

		Im selben Atem fügte ich hinzu: [bookmark: page104]

		»Ihm gehört dies Haus, und er trachtet uns allen nach dem Leben.
Auch dir!«

		Der Engländer blies die Backen auf.

		»Ich bin in diesem Lande als Tourist. Gehört ihm das Haus? Es
ist doch offenbar ein Tollhaus.«

		Ich übersetzte die ersteren Worte Bachir, der sich mit dem
Fächer fächelte.

		»Mir scheint, ihr braucht viele Worte, um wenig auszudrücken.
Frage ihn jetzt: Bist du derjenige, den ich eines Abends vor
tausend Abenden im Frauengemach sah?«

		Ich wand mich bei dieser Frage. Ich wußte ja, daß der Engländer
noch nie im Hause gewesen war. Ich wußte, daß es zwecklos war, ihn
darnach zu fragen. Aber was sollte ich tun? Ich wandte mich ihm zu
und sagte:

		»Er fragt: Bist du der, den er eines Abends vor tausend Abenden
im Frauengemach sah?«

		Im selben Atem fügte ich hinzu: »Er glaubt es! Er glaubt, daß
ich zwischen dir und seiner Frau gekuppelt habe. Tausend Nächte hat
sie unser Leben durch Geschichtenerzählen gerettet. Sei vorsichtig
mit deiner Antwort.«

		Das Gesicht des Engländers war ein Schauplatz der
widerstreitendsten Gedanken. Er sah von mir zu Bachir, von Bachir
zu Aouina und von ihr zu den bewaffneten Männern. Nur der Anblick
der letzteren schien ihn abzuhalten, in ein schallendes Gelächter
auszubrechen. Aber als er antwortete, war es mit einer
verachtungsvollen Stimme, wie man zu Wahnsinnigen und Bettlern
spricht. [bookmark: page105]

		»Ich bin nicht derjenige, den der Vorsteher dieser Anstalt vor
tausend Abenden in seinem Frauengemach fand. Sage ihm das, und sage
ihm, ich will meinen Kopf essen, wenn ich jemals irgendwo in der
Welt eine ähnliche Anstalt gesehen habe. Hat sie tausend Nächte
erzählt? Hat sie es zustande gebracht –«

		»Was sagt er?« unterbrach Bachir brüllend.

		»Er ist nicht derjenige, den du im Frauengemach gesehen hast,«
sagte ich bebend, »ich habe es dir ja schon gesagt, aber mir
glaubst du nie. Er ist nicht derjenige, den du gesehen hast, und er
will seinen Kopf essen, wenn er je solche Anklagen gegen sich
richten gehört hat.«

		Bachir rief dem Engländer zu:

		»Du warst der, den ich gesehen habe! Gestehe es.«

		Ich übersetzte:

		»Ich will, daß du gestehst, daß du es warst! Ja, sie hat tausend
Nächte erzählt. Jetzt hat er ihre Geschichten satt. Du allein
kannst uns retten.«

		Der Engländer sagte:

		»Ich gestehe nie, was ich getan habe, geschweige denn, was ich
nicht getan habe. Sag' ihm das! Soll ich am Ende auch tausend Nächt
erzählen! Das hier ein Tollhaus zu nennen, ist noch zu milde!«

		Bachir wollte unterbrechen, doch ich beeilte mich zu übersetzen.
Bachir hohnlachte.

		»Er will nicht gestehen, daß er schon einmal im Frauengemach
war. Dann ersuche ihn zu erklären, wie er im Dunkel der Nacht den
Weg hinfand.«

		Darüber hatte ich mir auch selbst den Kopf zerbrochen, und voll
Spannung übersetzte ich Bachirs Frage. [bookmark: page106]

		»Er sagt: Wenn du nie vorher im Frauengemach warst, wie hast du
dann in der nächtlichen Dunkelheit den Weg gefunden? Dies ist kein
Tollhaus, dies ist für dich ein Totenhaus, wenn du nicht erzählst,
und zwar deine Erzählung so ausdehnst wie Aouina.«

		Der Engländer schlug mit der Hand auf die Diwanteppiche.

		»Wie ich den Weg hierher fand? Das wüßte ich selber gerne! Ich
will meinen Kopf essen, wenn ich das weiß! Sag' ihm das!«

		»Was sagt er?« rief Bachir.

		»Er sagt, er will seinen Kopf essen, wenn er dir nicht die
Wahrheit erzählt,« sagte ich und fügte zu dem Engländer hinzu:

		»Ob du es weißt oder nicht, erzähle! Im Namen des milden
barmherzigen Gottes erzähle, sonst sind wir verloren!«

		4.

		Der Engländer schwieg, sah Bachir an, sah mich an, sah Aouina
an, deren Kopf gesenkt war wie der der Blumen am Abend, sah die
bewaffneten Männer an. Er rieb sich die Augen, und kniff sich in
seinen dicken Arm, wie um sich selbst zu überzeugen, daß er wachte.
Endlich begann er zu sprechen. Dies ist seine Geschichte. Ich
übersetzte sie Bachir Satz für Satz, wie Bachir es verlangte, aber
nicht Wort für Wort, denn die Rede des Engländers war so
vollgespickt mit Unhöflichkeiten, wie das gebratene Lamm mit
Gewürznelken. Seine Zunge war beredt, aber er trieb den Traber der
Beredtsamkeit unaufhörlich in die Rennbahn der Frechheit. [bookmark: page107]

		So wisse denn, begann er, du Sohn eines blutdürstigen
Schlächterhundes – ist das nicht die richtige Anredeform
hierzulande? – Wisse denn, wir waren drei Freunde und hatten uns
nach vielen Jahren in Rom getroffen, wo wir seltsame Abenteuer
hatten (weiß er, was Rom ist? Vermutlich nicht). Auf jeden Fall
waren unsere Abenteuer in Rom seltsam. Ein italienischer Marquis,
ein französischer Schriftsteller, ein französischer Kritiker und
ein englischer Detektiv waren hineinverwickelt (daß er nicht weiß,
was Marquis, Schriftsteller, Kritiker oder Detektiv bedeutet, ist
ausgemacht. Uebersetze wie du willst, du alter, bärtiger Kuppler).
Alle vier Herren waren saubere Pflanzen, namentlich der Marquis und
der Detektiv, und es war nur ein Akt der Gerechtigkeit, als meine
Freunde und ich uns gezwungen sahen, sie alle miteinander ins
Gefängnis zu stecken. Frage mich nicht, wie man es anstellt, einen
Detektiv einzukasteln. Hat man italienische Karabinieri zu seiner
Hilfe, dann geht es ohne weiteres. Mit denen kann man in den
Vatikan hinaufgehen und den Papst arretieren. Unsere Arretierung
der vier Herren war notwendig, aber sie war nicht gerade
rechtsgültig. Und wir zögerten danach nicht lange, Rom den Rücken
zu kehren. Man soll immer den Rücken kehren, wenn das Signalement
von vorne bekannt ist. (Weißt du, was Signalement ist, Büttel?)
Wenn deines in nächster Zeit angegeben werden sollte, braucht man
nur das Bild des Schakals aus der Zoologie zu nehmen und es
einzusetzen. Ja, unsere Signalements [bookmark: page108]waren recht gut bekannt, namentlich das
Signalement eines von uns, der es vor kurzer Zeit samt seiner
Adresse für zweitausendfünfhundert Lire an die Polizei verkauft
hatte (das kriegst du nie für deine häßliche Fratze), so daß wir
dankbar waren, als weder auf dem Bahnhof in Rom Leute standen, um
uns Adieu zu sagen, noch auf dem Bahnhof in Neapel, um uns zu
begrüßen. Verstehst du das, Götzenanbeter?

		So weit war der Engländer in seiner Geschichte gekommen, als
Bachir zum erstenmal den Fächer hob. »Uebersetzest du wirklich, was
er sagt, und nichts anderes?« fragte er mich.

		»Ich schwöre es.«

		»Aber seine Rede handelt von fremden Dingen! Ich habe ihn
gefragt, wie er hergekommen ist. Er spricht von Orten, deren Namen
ich nicht kenne. Frage ihn, wann er einmal zur Sache kommt!«

		Das tat ich, indem ich den Engländer gleichzeitig bat, sich
nicht an Bachirs Worte zu kehren. Er versprach es und fuhr
folgendermaßen fort:

		Aber wenn auf dem Bahnhof in Neapel keine Detektive zu unserem
Empfang standen, so hatte das nicht viel zu bedeuten. Das sollten
wir bald sehen. Etwas später am Tage machte ich eine Rundtour durch
die Stadt, während meine Freunde in Geschäften Einkäufe besorgten.
Ich blieb stehen und sah ein schönes Bild an, das man eben an eine
Mauer geklebt hatte. Es war wirklich ein schönes Bild, das sah ich
im nächsten Augenblick, und du kannst dir denken, daß das wahr ist,
du alter Gottesleugner, wenn ich dir sage, daß es ein Porträt von
mir selbst war. Daneben klebten [bookmark: page109]zwei andere Porträts, die meine zwei
Freunde vorstellten. Ich blieb stehen und sah mir selbst ins
Gesicht. Ja, das war ich, kein Zweifel. Das waren unsere drei
Signalements, die eingetroffen waren, und nun konnten wir also
sicher sein, daß die Polizei auf der Suche nach uns war. Unter
unseren Bildern stand, daß eine Prämie für unsere Ergreifung
ausgesetzt war. Ich bog den Nacken zurück und bewunderte mein
Porträt, wie man Raffaels Engel im Vatikan bewundert – Herrgott, zu
dir altem Analphabeten von Raffael zu sprechen! Rings um mich tat
eine Schar Neapolitaner dasselbe. Plötzlich fühlte ich, wie sich
etwas in meiner Brust regte, etwas, was ich nie zuvor gespürt, aber
was ich sofort nach der Beschreibung erkannte. Es war die Hand
eines Neapolitaners. Meine Brieftasche war voll von
Tausendlirescheinen. Während wir die Karabinieri den italienischen
Marquis arretieren ließen, hatten wir gleichzeitig ziemlich viele
Lire von ihm übernommen, und den größten Teil derselben hatte ich
bei mir. Meine Freunde waren der Ansicht, daß ich sie verteidigen
konnte, wenn es darauf ankam. Ich stand still, so, als ob ich
nichts merkte, und als der Taschendieb das Portefeuille gut gefaßt
hatte, packte ich sein Handgelenk mit einem soliden Griff – einem
Polizistengriff. Ich wollte einen richtigen Polizisten rufen, aber
ich rief ihn nicht. Ich wurde verhindert. Der Taschendieb
verhinderte es. Er lächelte mir zu, milde wie einer von Raffaels
Engeln, von denen ich eben sprach. Er legte einen Finger an den
Mund und deutete, ohne ein Wort zu sagen, auf die Wand. Ich folgte
der Richtung seines Zeigefingers und sah mir [bookmark: page110]selbst ins Gesicht. Zum
zweiten Male bewunderte ich mich selbst und las meine Biographie
und die Aufforderung an alle guten Mitbürger, bei meiner Ergreifung
mitzuwirken. Ich rief nicht nach der Polizei. Ich ließ die Hand des
Taschendiebs los und schwieg. Der neapolitanische Taschendieb
steckte mein Portefeuille in die Tasche und lächelte mir artig zu,
und alle seine Freunde, die ringsherum standen, um zu sehen, ob
alles so ging, wie es gehen sollte, – alle seine Freunde lächelten
ebenfalls. Es war eine Szene von geradezu auserlesener
altvornehmer, italienischer Höflichkeit.

		Zum zweiten Mal hob Bachir den Fächer.

		»Uebersetzest du wirklich, was er sagt, und nichts anderes?«

		»Ich schwöre es.«

		»So frage ihn doch, was ich mit allen diesen Dingen zu tun habe,
oder was sie damit zu tun haben, daß er hergekommen ist!«

		Ich wechselte einige Worte mit dem Engländer.

		»Er sagt, daß deine Geschichte nichts damit zu tun hat, warum du
hier bist. Kannst du nicht eine Geschichte darum spinnen, so lang
wie die Aouinas?«

		»Ich will meinen Kopf essen, wenn ich das kann. Ich habe keine
Ahnung, wie ich hergekommen bin!«

		Ich erzitterte.

		»Er sagt,« sagte ich zu Bachir, »daß das, was er erzählt,
notwendig ist, damit du begreifst, wie und in welcher Absicht er
herkam. In anderer Weise kann er es nicht klarlegen.« Bachir winkte
ungeduldig mit dem Fächer.

		»Gut! Mag er weitersprechen.« [bookmark: page111]

		Mit einem Blick auf die bewaffneten Männer fuhr der Engländer
fort:

		Aber das, was mir geschehen war, war nicht alles. Meinen
Freunden war genau dasselbe passiert! Sie hatten Hände in ihren
Taschen gespürt, und als sie Protest erhoben, waren sie von
Neapolitanern umringt, die sanft, aber bestimmt ihre Aufmerksamkeit
auf die drei Porträts an der Mauer lenkten. Wir waren den
Detektiven in Neapel nur entgangen, um einer viel gefährlicheren
Fachvereinigung in die Hände zu fallen, nämlich der der Diebe, und
die umfaßt den größten Teil der Bevölkerung dieser sympathischen
Stadt. Wohin wir gingen, verfolgten uns unsere langfingrigen
Freunde. Sie hatten uns alles abgeknöpft, was wir unser eigen
nannten, und nun verfolgten sie uns noch, um zu sehen, was wir
anfangen würden. So sind die Italiener, neugierig und boshaft wie
die Kinder. Was wir tun sollten, wußte keiner von uns. Vielleicht
wären wir verhungert, wenn die Vorsehung nicht die Frage für uns
gelöst hätte. Wir wurden arretiert. Der Chef der Detektivpolizei
sah uns herumstreifen und erkannte uns nach unseren schönen
Porträts. Er klopfte uns auf die Schulter, zeigte seine Karte, und
sagte, daß wir arretiert seien. Wenn wir ohne Widerstand mit ihm
kämen, wollte er keine Hilfskräfte herbeipfeifen. Wir kamen ohne
Widerstand mit. Was hätte es uns geholfen, Widerstand zu
leisten?

		Wir waren also arretiert, aber wir wurden nicht schlecht
behandelt, nein, das kann ich nicht behaupten. Im Gegenteil, man
behandelte uns mit der allergrößten Diskretion. Der Chef der
Detektivpolizei führte uns [bookmark: page112]in sein Privatbureau hinauf und schickte
die Wache, die dasaß, hinaus. Er las den Rapport über uns durch. In
dem Rapport stand, daß wir von dem Marquis in Rom
dreimalhunderttausend Lire übernommen hatten. Das war auch richtig.
Siehe »Herr Collin ist ruiniert«.

		Der Chef des neapolitanischen Detektivkorps sah uns an und
sagte:

		»Wie wäre es, wenn wir una
combinazione machen wollten?« Wir antworteten nicht, denn
wir begriffen nicht, was er meinte.

		»Ihr habt dem Marquis di Bracciano dreimalhunderttausend Lire
genommen. Wenn ich euch nach Rom schicke, bekommt er sie zurück und
ihr werdet gestraft. Habe ich irgendein Interesse daran? Was
bekomme ich in diesem Falle? (Er sah in den Rapport.) Ein paar
schäbige tausend Lire für eure Arretierung, das ist alles! Ich habe
also kein Interesse daran, denn welche Freude würde es mir
bereiten, euch im Gefängnis zu sehen? Keine!«

		Er breitete liebenswürdig beide Hände aus.

		»Sollen wir also una combinazione
machen? Ihr gebt mir – sagen wir einmal vier Fünftel eures – hm –
Barbestandes. Ich lasse euch rückwärts heraus, ihr verlaßt Neapel
heute abend, alles ist in Ordnung. Sind wir einig? Spreche ich
gut?«

		Endlich verstanden wir ihn. (Er war humaner als du, alter
Gottesleugner, der friedliche Touristen ermorden will, weil sie
sich in der Dunkelheit verirren, und in das Schlafzimmer der Damen
geraten.) Aber [bookmark: page113]ach, seine combinazione war für uns nicht erreichbar, so
gerne wir auch darauf eingegangen wären.

		»Signor,« sagte einer meiner Freunde, »wir hätten gerne ein
Geschäft mit Ihnen gemacht, ja gerne, aber wir sind leider schon an
Geschäftsleute von weniger humanen Methoden gekommen als den Ihren.
Die neapolitanischen Taschendiebe haben uns auf der Straße erkannt
und uns alles genommen – ja, bis auf den letzten Soldo! Unsere
Porträts klebten an allen Mauern und wir konnten nicht
protestieren!«

		Du hättest den neapolitanischen Detektivchef hören sollen, alter
Gottesleugner, das war wirklich ein Erlebnis! Die besten Tenöre der
Welt kommen aus Neapel, und er übertraf sie alle miteinander, ja,
mit Leichtigkeit. Eine solche Stimme, eine solche Stimme! Man hätte
sie in Rom hören können. Und erst als er uns vom Kopf bis zu Fuß
untersucht hatte, – was für eine Hand er hatte, zehnmal weicher und
leichter als die der Taschendiebe! – erst dann glaubte er uns. Er
sank auf einen Sessel und sah uns mit Augen an, dunkel wie die
Nacht.

		»Aha,« sagte er. »Dann muß ich euch also arretieren! Ja, das muß
ich.«

		»Das ist sehr bedauerlich, Signor,« sagte ich.

		»Ich muß euch arretieren und euch nach Rom schicken!« sagte
er.

		»Das ist aber wirklich schade,« sagte ich.

		»Und diese miserablen Taschendiebe, die haben das ganze Geld,
die ganzen dreimalhunderttausend,« sagte er. [bookmark: page114]

		»Es ist traurig, aber wahr,« sagte ich. »Doch was ist da zu
tun?«

		In diesem Augenblick kam einem meiner Freunde eine Idee. Ihm
pflegen im entscheidenden Moment Ideen zu kommen, das ist seine
Spezialität.

		»Signor,« sagte er zu dem neapolitanischen Detektivchef. »Sind
Sie noch immer gewillt, una
combinazione zu machen?«

		Der Detektivchef sah ihn empört an.

		»Mit einem Mann ohne Geld?« sagte er. »Nein, Signor, bei meiner
Ehre, das fällt mir nicht ein!«

		»Ich wollte Ihnen nicht etwas so Naturwidriges vorschlagen,«
sagte mein Freund. »Wir sind ohne Geld. Die Diebe in Neapel haben
unser Geld. Aber warum? Weil wir nicht zu protestieren wagten. Und
warum wagten wir nicht zu protestieren? Weil wir die Polizei in
Neapel fürchteten. Fangen Sie an, zu verstehen, Signor?«

		Der Blick des neapolitanischen Detektivchefs war noch immer
verständnislos.

		»Wir fürchteten die Polizei in Neapel, darum ließen wir uns
ausplündern,« sagte mein Freund. »Aber wir fürchten die Polizei
nicht mehr. Wir sehen ein, daß sie unser bester, ja unser einziger
Freund in dieser Stadt ist. Nun wohl, mit der Freundschaft der
Polizei will ich mich verpflichten, in drei Tagen alles
wiederzubekommen, was die Diebe uns genommen haben. Wenn ich das
getan habe, dann können wir una
combinazione machen, wenn Sie noch Lust dazu haben. [bookmark: page115]Freies
Quartier hier und wohlwollende Neutralität von seiten der Polizei,
das ist alles, was ich verlange.«

		Der neapolitanische Detektivchef erhob sich mit leuchtenden
Augen von seinem Sitze und –

		5.

		So weit war der Engländer in seiner Erzählung gekommen, als
Bachir heftig von dem Diwan aufsprang.

		»Es ist genug!« rief er. »Bin ich ein Kind, daß ich mich mit
solchen Geschichten hinhalten lasse? Was haben sie mit der Sache zu
tun, über die ich Aufschluß verlangt habe?«

		Ich wollte ihn beruhigen, aber er erhob drohend den Fächer.

		»Genug!« sagte er. »Ihr seid alle zum Tode verurteilt, und jeder
von euch wird einen geeigneten Tod sterben. Was ihn betrifft – er
wies auf den Engländer –, so hat er mehrmals den Wunsch geäußert,
seinen eigenen Kopf zu essen, wenn er die Dinge nicht erklären
kann, über die ich Aufschluß wünschte. Dieser sein Wunsch wird in
Erfüllung gehen, aber nicht sofort. Der Tod hat immer Zeit zu
warten. Möge ihm die Wartezeit den erwünschten Appetit für die
Mahlzeit bringen, die ihn erwartet!«

		Er lachte. Niemand anders lachte mit. Die bewaffneten Männer
ergriffen mich, Aouina und den Engländer und führten uns ab – den
Engländer nach vielem Kampf.

		Draußen graute der Morgen nach der tausendsten Nacht. [bookmark: page116]

	
		
		VI.

Die drei Versuche des Marabou

		1.

		Der Zerouk, das Gebet des Sonnenaufgangs, tönte durch Tozeur. In
den kleinen Moscheen, auf Wegen und Stegen in der Oase, an der
Grenze zur Wüste, überall sah man weiße Gestalten liegen, der
heiligen Stadt des Propheten zugekehrt, sah sie den Kopf heben und
die Stirne wieder zur Erde senken, bis Allahs Name dreimal gelobt
war und sie sich erheben konnten, um die Arbeit des Tages mit gutem
Gewissen zu beginnen.

		Vor dem Hotel des Dattiers lagen drei Kamele auf den Knien,
starke, langbeinige Tiere, mit hoffärtigen Profilen, satirisch
gerümpften Nasen und vornehm verschleierten Augen. Sie hatten das
unterbrochene Wiederkäuen ihrer letzten Mahlzeit wieder
aufgenommen, hie und da zeigten sie ihre langen, gelben Zähne
zwischen den aristokratischen Hängelippen. Nun kamen drei Herren
aus dem Hotel. Die Kamele schenkten ihnen drei verachtungsvolle
Seitenblicke; und ein weibliches Kamel hörte auf wiederzukäuen,
öffnete den Rachen und stieß das erbitterte Gebrüll des
Kamelgeschlechts aus, das an Tonstärke mit dem des Löwen [bookmark: page117]wetteifert.
Der Führer gab ihr eins über die Schnauze, um sie zum Schweigen zu
bringen. Die drei Herren schwangen sich mit sichtlicher Routine in
den Sattel. Die Kamele erhoben widerwillig den Hinterleib, bis sie
dieselbe Stellung einnahmen wie die betenden Mohammedaner, und
erhoben sich. Tapp, tapp, tapp, fielen die Schritte ihrer
gepolsterten Fußsohlen auf den Sand. Mit schlangenartig geringelten
Hälsen, boshaft glitzernden Augen und satirisch geblähten Nüstern
zogen sie über den Hauptweg durch die Oase. Aus einem Fenster des
Hotels beobachtete ein einsamer Herr sie gedankenvoll. Es war seine
Absicht gewesen, sie auf ihrem Ausflug zu begleiten. Er hatte
Vorbereitungen dazu getroffen. Irgendwo in Tozeur standen zwei
andere Kamele und erwarteten ihn mit demselben verschleierten
Blick, demselben verachtungsvollen Profil, und denselben
aristokratisch langen Beinen. Vor zwei Tagen hatte er sie für sich
und seinen Freund Lavertisse gemietet. Am Tage vorher hatten sie
warten müssen, und er war entschlossen, sie auch heute vergebens
warten zu lassen.

		Was war aus Lavertisse geworden?

		Mr. Graham war vor drei Abenden verschwunden, ohne ein
Lebenszeichen von sich zu geben, und das war sonderbar. Mr. Graham
war jedoch schon die letzten zwölf Stunden vor seinem Verschwinden
sonderbar gewesen, vermutlich eine Wirkung und Nachwirkung eines
energischen Palmenweingenusses. Aber Monsieur Lavertisse hatte
keine besonderen Symptome seelischer Erschütterungen gezeigt. Wenn
er irgendwie von seiner gewöhnlichen Weise abgewichen war, so
[bookmark: page118]war es
nur durch ein sehr gesteigertes Selbstvertrauen. Ein Mal ums andere
hatte er gesagt: Ich werde die Wahrheit über Graham herausbringen!
Und Philipp Collin hatte geantwortet: Lieber Lavertisse, Sie
wissen, eines der Sprichwörter Ihrer Heimat sagt, daß die Wahrheit
immer auf dem Boden eines Brunnens ist. Worauf Monsieur Lavertisse
erwidert hatte: Ich bin bereit, die Wahrheit zu suchen, wo immer
sie sich befindet! Ja! Als er vor zwei Abenden gegen neun Uhr
wegging, äußerte er keinerlei Absicht, länger als eine halbe Stunde
fortzubleiben. Aber nichtsdestoweniger ging er, blieb fort und war
auch weiter fort.

		Was hatte sich ereignet? War er geraubt worden? Das war ja die
Erklärung, der Philipp Collin hinsichtlich Mr. Grahams zuneigte.
Aber keine Anerbietungen, Lavertisse oder Graham gegen Bezahlung
freizugeben, waren eingetroffen. Wenn Graham und er entführt worden
waren, dann wenigstens von Räubern, die sich Zeit ließen.

		Andererseits: Was war geschehen, wenn sie nicht geraubt worden
waren? Konnten sie sich verirrt haben? Unmöglich. Ueberfallen und
ermordet sein? Warum? Aus welchen Motiven? Sie hatten weder
Pretiosen noch Geld bei sich. Und wenn es sich noch denken ließ,
daß der eine überfallen und ermordet worden war, konnte man sich
auch denken, daß dem anderen das gleiche widerfahren war? Daß ein
Zusammenhang zwischen ihrem Verschwinden bestand, war anzunehmen,
aber welcher?

		Alles war dunkel – nein, es war unbegreiflich. Auf jeden Fall
hatte Herr Collin beschlossen, den Morgen [bookmark: page119]einem Versuch zu widmen,
das Schicksal seiner Freunde aufzuklären, anstatt der
französisch-deutsch-englischen Gesellschaft nachzuspionieren.

		Bevor er das Hotel verließ, ging er in Lavertissens und Grahams
Zimmer, um nachzusehen, ob dort alles unberührt war. Beide Zimmer
waren während der Nacht abgesperrt gewesen. Sie schienen ganz
unberührt, und eines war zum mindesten sicher: das mohammedanische
Hotelpersonal machte keine unnötigen Besuche dort. Das plötzliche,
unbegreifliche Verschwinden der beiden Hotelgäste hatte in ihren
schielenden Augen einen klaren und deutlichen Erklärungsgrund: hier
trieben böse Geister ihr Spiel. Philipp Collin konstatierte, daß
alles in den Zimmern in Ordnung zu sein schien, und wollte schon
gehen, als ihm ein Gedanke kam.

		Wie war es mit dem Teppich, Mr. Grahams Eigentum, das Lavertisse
am Tage vorher so beherzt wiedererobert hatte?

		Er sah sich in Lavertisses Zimmer um. Da befand er sich nicht,
soviel stand fest. Weder im Kleiderschrank, noch im Reisegepäck,
noch sonst irgendwo. Sollte Monsieur Lavertisse, durch den
Weltkrieg moralisch neugeboren, seinen Respekt vor dem
Eigentumsrecht so weit getrieben haben, daß er das Eigentum eines
anderen nicht in seinem Zimmer duldete? Das wäre fast allzu
feinfühlig. Herr Collin machte die fünf Schritte in Mr. Grahams
Zimmer hinüber. Sollte der Teppich dort liegen?

		Doch auch dort lag er nicht. Er befand sich weder [bookmark: page120]im
Kleiderschrank, noch in den Gepäckstücken, noch sonst irgendwo. Er
war weg. Ganz einfach weg.

		Herr Collin fuhr sich leicht über die Stirn.

		Nein, das war ganz sicher. Der Teppich war abermals
verschwunden. Monsieur Lavertisse hatte ihn sicherlich nicht in die
Oase mitgenommen, um Zigarren darauf zu rauchen. Die Dienerschaft
kam nicht freiwillig in die Nähe der beiden Zimmer. Die Fenster
waren verschlossen gewesen, und vor denselben befanden sich solide
Eisengitter. Also?

		Herr Collin fuhr sich noch einmal über die Stirn, diesmal mit
einer irritierten Geste. Was ging ihn ein alter, abgeschabter
Gebetteppich an? Das Schicksal seiner Freunde war wichtiger, und er
mußte sich beeilen zu tun, was er konnte, um sich Klarheit darüber
zu verschaffen. So ungern er es auch tat, er mußte die Behörde mit
noch einem seiner Bekannten behelligen.

		Die Behörden verhehlten ihr Interesse für diese wiederholten
Verschwindungsnummern nicht. War Monsieur Lavertisse französischer
Bürger? Ja. Welcher Beruf? Geschäftsmann, wie der am Tage vorher
verschwundene Mr. Graham, dessen Kompagnon er übrigens war. Und
Monsieur selbst? Schwede, aber Mitglied derselben Firma. Welche
Geschäfte betrieb die Firma? So allerlei – was sich eben in diesen
schweren Zeiten bot – aber übrigens war die Firma auf der
Ferienreise hier, als die beiden bedauerlichen Vorkommnisse sich
ereigneten. Existierte eine Photographie von Monsieur Lavertisse?
Sie existierte. Die Behörde betrachtete sie lange mit gerunzelter
Stirne. Ebenso betrachtete sie Herrn Collin. Nun schön, man [bookmark: page121]würde tun,
was man konnte. Das Signalement würde an die Eingeborenen
verschickt werden und man würde den wenigen Gendarmen einschärfen,
auf lebende und tote Personen mit dem Signalement der Herren Graham
und Lavertisse ihr Augenmerk zu richten. Nein, eine Erklärung, wie
ein solches zweimaliges Verschwinden sich ereignen konnte,
vermochte die Behörde nicht zu geben. Niemand verschwand heutzutage
in Tozeur. Ja, früher einmal, als noch Räuber und Räuberkarawanen
ihr Unwesen trieben, war es etwas anderes; da war ein weißer Mann
oft in Lebensgefahr, aber jetzt – – das war sehr, sehr mystisch,
sehr, sehr unerklärlich, und die Behörde machte kein Hehl daraus,
daß sie diese unerklärliche Mystik nicht liebte. Eine junge Dame
mit gefärbtem blonden Haar, etwas zu schwarzen Augenbrauen und
Montmartreakzent steckte den Kopf aus einem inneren,
alkovenversehenen Zimmer heraus, und die Behörde – ein korpulenter
Herr in Hemdärmeln, der in der Morgenhitze kaskadisch schwitzte –
die Behörde verschwand ohne Abschied in das alkovenversehene
Gemach.

		Philipp Collin stand abermals in der Sonne, die vernichtend weiß
über die Oase und die Wüste flutete. Die Treiber des Hotels waren
draußen auf der Jagd, die Behörde war alarmiert; was war da noch zu
tun? Er dachte noch darüber nach, als er durch seine Sonnenbrille
etwas erblickte, das seinen Gedanken eine andere Richtung gab.
Gerade in der Sonne, ein paar Schritte weiter weg, saß der Marabou
aus Ain Ghrasesia. Und vor ihm, zum Teil von Wüstensand mit [bookmark: page122]kabbalistischen Zeichen bedeckt, lag Mr.
Grahams berühmter Teppich.

		Herr Collin fuhr sich zum drittenmal an diesem Tage über die
Stirn. Nein, da war kein Zweifel. Da lag der Teppich, den
Lavertisse am vorhergehenden Tage wiedererobert hatte und nach dem
er vergeblich in seinem und Mr. Grahams Zimmer gesucht hatte. Er
war es und kein anderer. Das weißgelbrote Muster leuchtete in der
Sonne; das Gesicht, das Lavertisse in dem Gewebe entdeckt hatte,
zeigte ein triumphierendes Hohngrinsen – –

		Herr Collin trat an den Marabou heran, mit einem Gefühl, das dem
Lavertisses am vorhergehenden Tage recht ähnlich war. Er wollte
wissen, wie es kam, daß der Teppich sich wieder aus dem Zimmer
seines rechtmäßigen Besitzers entfernt hatte. Er wollte Klarheit
darüber haben, aber außerdem wollte er den Teppich haben.
Ursprünglich hatte er ihn nicht interessiert. Aber die
Beharrlichkeit, mit der der Marabou immer wieder zurücknahm, was er
verkauft und wofür er Geld bekommen hatte, und die semitische
Mystik, mit der er sich zu umgeben suchte, irritierte Herrn Collin.
Von der Irritation zum Interesse ist nur ein Schritt.

		»Hör' einmal, mein prophetischer Freund, wie kommt es, daß der
Teppich bei dir ist? Ich habe ihn den ganzen Morgen gesucht. Wie
hast du es angestellt, ihn zu stehlen?«

		Der Marabou antwortete nur mit gemurmelten Worten. Erst jetzt
fiel Philipp Collin sein Aussehen auf. War er berauscht? Sein Blick
brannte fanatisch; seine Augen waren rot, als hätte er Opium
geraucht. [bookmark: page123]Er rollte den Oberkörper in einer monotonen
Kreisbewegung hin und her und warf hie und da neuen Sand auf den
Teppich. Er schien Philipp Collin weder zu bemerken, noch zu hören,
was er sagte. Philipp fing einzelne gemurmelte Worte auf, die sich
ein Mal ums andere Mal wiederholten, aber er verstand kein
Arabisch; serqua war eines der Worte; h'ila ein anderes, und ein
drittes klang wie kedba. Sollte er dem verrückten Zauberer den
Teppich wieder wegnehmen? Er hatte nicht übel Lust dazu; aber
Lavertisse hatte es am Tage vorher getan, und hier lag der Teppich
nichtsdestoweniger. Es sah nicht aus, als hätte es viel Zweck, den
Teppich mit Gewalt zu nehmen – ha ha! Was hatte doch der
verehrungswürdige Prophet selbst gesagt? »Mit List, nicht mit
Gewalt; mit Diebstahl, nicht mit Kauf.« Er kannte die Formel schon
bald auswendig. Wie, wenn man ihm entgegenkäme und den Teppich mit
List, Diebstahl und Lüge eroberte! Warum nicht?

		Herr Collin ließ den ununterbrochen prophezeienden Marabou mit
Grahams Besitztum allein und suchte den Mann auf, bei dem er für
sich und Lavertisse Kamele gemietet hatte. Er hatte für diese
Kamele heute keine Verwendung gehabt, aber morgen beabsichtigte er
der geheimnisvollen Gesellschaft im Hotel zu folgen, ob nun
Lavertisse und Graham gefunden waren oder nicht. Der Kamelbesitzer
war mit diesem Arrangement ganz einverstanden und stellte mit
arabischer Höflichkeit nicht nur die Kamele, sondern sein ganzes
Haus Herrn Collin zur Verfügung. Plötzlich fiel Philipp etwas ein.
[bookmark: page124]

		»Sage mir, was bedeutet serqua?«

		Der Kamelbesitzer sah erstaunt aus.

		»Das Wort, das du nennst, Monsieur, bedeutet Diebstahl.«

		»Und h'ila? Sollte es List bedeuten?«

		»Wie du sagst, Monsieur.«

		»Und was bedeutet kedba?«

		»Kedba bedeutet Lüge. Wer hat diese Worte zu dir gesagt? Hat man
sie in bezug auf mich gesagt?«

		Philipp Collin stellte das feierlich in Abrede. Also es war die
alte Fabel von List, Diebstahl und Lüge, die der Marabou wieder
einmal verkündete! Er verdiente beim Wort genommen zu werden! In
einer Ecke des Stalles des Kamelbesitzers sah er einen alten
Teppich, nicht unähnlich Mr. Grahams Akquisition. Ob es ein
Gebetteppich oder eine Kameldecke war, ging aus seinem Aussehen
nicht hervor, aber bei seinem Anblick kam Philipp Collin eine
Idee.

		»Was willst du für diesen Teppich haben?«

		In die Augen des Kamelbesitzers trat ein listiges Funkeln.

		»Zwanzig Franken.«

		»Ich gebe dir fünfzig, aber unter einer Bedingung.«

		»Was ist deine Bedingung, Monsieur? Sage sie!«

		»Es gibt hier in Tozeur einen Marabou mit lederbrauner Haut und
eigentümlichen Geschäftsprinzipien. Gerade jetzt sitzt er gleich um
die Ecke dieser Straße – wir wollen sie immerhin eine Straße
nennen. Höre, was ich wünsche!«

		Er erklärte seine Wünsche mit gesenkter Stimme. Der
Kamelbesitzer hörte sie mit sichtlichem Staunen [bookmark: page125]an. Als er zu Ende
gehört hatte, erhob er entsetzte Proteste.

		»Aber er ist ein heiliger Mann. Ein sehr heiliger Mann! Ein
Marabou!«

		»Ein Bettelmönch! Die Bettelmönche, sagt das Sprichwort, essen,
bis kein Bissen im Hause übrig und kein Platz mehr für die Seele im
Körper ist!«

		Der Kamelbesitzer lachte scheu.

		»Er wird nie etwas ahnen.«

		»Er wird es sofort bemerken und mich bis in die achte Hölle
verfluchen.«

		»Hier ist ein Schild gegen solche Flüche. Einen besseren gibt es
nicht. Willst du ihn nicht haben? Dann muß ich versuchen, einen
mutigeren Kamelbesitzer zu finden.«

		Der Kamelbesitzer sah eine Hundertfrankennote aus Philipp
Collins Tasche hervorkommen. Alles Zaudern verschwand magisch aus
seinem Gesicht. Aus einer anderen Tasche zog der Kunde des
Kamelbesitzers eine Buddel mit Kognak. Der Kamelbesitzer schüttete
sie zögernd in einen Eimer Wasser, den er vor sein Kamel
hinstellte. Herr Collin sah das Schiff der Wüste diesen Ballast
einnehmen, rollte den Teppich, den er gekauft hatte, zusammen,
steckte ihn unter den Arm und verließ den Stall.

		Er ging in das Quergäßchen, wo er eben den Marabou sitzen
gesehen hatte. Der Marabou saß noch immer da, in derselben Stellung
wie zuvor, mit rotbrennenden Augen und monotonem Rumpfrollen. Herr
Collin blieb in einiger Entfernung stehen und wartete die
Entwicklung der Ereignisse ab. [bookmark: page126]

		Plötzlich sah er das Schiff der Wüste den Stall des
Kamelbesitzers verlassen und durch die Straßen rollen, gelotst von
seinem Besitzer. Das heißt gelotst war nicht das richtige Wort. Das
Schiff der Wüste war unlenksam. Es glich einem Schiff im Sturm.
Wenn es wahr ist, daß es wochenlang herumgehen kann, ohne festen
oder flüssigen Ballast einzunehmen, so hatte der Ballast, den es
heute eingenommen hatte, auf jeden Fall seine Wirkung getan. Vier
lange Beine schwankten durch die Luft, und ihre Trittflächen fielen
mit harten unregelmäßigen Stößen auf den Staub des Weges; ein
aristokratisch gewölbtes Profil hatte seine gewohnte ironische
Ueberlegenheit verloren; zwei sonst verschleierte Augen hatten
einen Glanz von erwachendem Optimismus bekommen; ein Mund mit
vornehm hängenden Lippen und gelben Zähnen stand offen und drückte
in langem, gedehntem Gröhlen eine lärmende Lebenslust aus. Das
Schiff der Wüste war übervoll von einer Ware, die Schiffe in
gewissen Ozeanen nicht mehr einladen dürfen. Nun trieb das Schiff
der Wüste im Eiltempo um die Ecke, an der der Marabou saß. Ein
Heulen wie das eines Fahrzeuges in Seenot riß den Marabou aus
seinen rotäugigen Meditationen. Im Lauf einer Sekunde hörte sein
Rumpfrollen auf. Er flog von seinem Platz in die Höhe, um dem
rasenden Tiere zu entrinnen, was ihm mit knapper Not gelang, und
flüchtete Hals über Kopf in das nächste Seitengäßchen. Mr. Grahams
Teppich bekam einen verächtlichen Stoß von einem ausgepolsterten
Kamelfuß. Ein paar Augenblicke später wurde er von einer
aufmerksamen Hand aufgelesen, zusammengerollt [bookmark: page127]und unter einen dazu
vorbereiteten Arm geschoben. Noch einige Sekunden später lag der
abgeschabte Teppich des Kamelbesitzers da ausgebreitet, wo Mr.
Grahams Eigentum eben noch gelegen hatte.

		Jetzt gelang es dem Kamelbesitzer, sich seines Tieres zu
bemächtigen. Er packte es an den Zügeln und brachte es zum Stehen.
In einem Strom von Flüchen beschuldigte er das Kamel, von dem
Regenten der Hölle abzustammen, und von einer Unzahl böser Geister
besessen zu sein. Was war das für ein Betragen, aus seinem Stalle
durchzugehen und heilige Männer, die an den Straßenecken über den
Koran nachgrübelten, beinahe totzutreten. Ein solches Betragen war
zweifellos vom Abgrundfürsten inspiriert. Der Marabou verließ das
Seitengäßchen und kehrte zu seinem Lieblingsplatz zurück. Mit
scheuen Blicken auf ihn trieb der Kamelbesitzer sein Tier in den
Stall zurück. Das Schiff der Wüste hatte seine Unbändigkeit schon
verloren; sein Kopf hing schwer schwankend an dem langen Halse;
seine Augen waren schläfrig und verschleiert; es wollte heim,
seinen Rausch ausschlafen. Philipp Collin war auch auf dem Heimweg.
Unter dem Arm hatte er Mr. Grahams Teppich. Falls der Marabou recht
hatte, konnte er nun diesen Teppich als sein betrachten. Er hatte
ihn mit List, Diebstahl und Lüge erobert, durch List, indem er das
Schiff der Wüste zu seinem Mitschuldigen machte, durch Diebstahl,
indem er den Teppich nahm, durch Lüge, indem er ihn durch einen
falschen ersetzte. Wenn der Marabou mit dem, was er sagte, recht
hatte, mußte der Teppich jetzt Herrn Collin angehören. [bookmark: page128]

		2.

		Philipp Collin aß seinen Lunch mit Mr. Grahams Teppich als
Gesellschaft. Er war fest entschlossen, ihn in Sehweite zu haben,
um sich zu überzeugen, ob er zum drittenmal auf eigene Faust
verschwinden konnte. Dazu machte er während des Lunch keine
Anstalten. Nach dem Lunch legte sein neuer Besitzer sich in einem
Strecksessel zurecht, den Teppich über die Knie gebreitet. Im
Schatten des Säulenganges war es möglich zu atmen, aber in den
Zimmern war die Luft erstickend. Und Philipp Collin, der mit der
Sonne aufgestanden war, verspürte ein starkes Bedürfnis nach einer
Siesta.

		Er schlummerte sofort ein, und nach einer Weile begann er zu
träumen – sonderbare Träume, in denen Djinne und Teppiche eine
große Rolle spielten. Eine Moschee kam auch in dem Traum vor; aus
den vier Fensteröffnungen des Turmes steckte der Muezzin den Kopf
heraus, um die Gläubigen zum Gebet zu mahnen; aber anstatt Allah el
Allah zu rufen, sagte er: serqua, h'ila, kedba! Jetzt hängte er
einen Gebetteppich zum Fenster hinaus; der Wind erfaßte den Teppich
und riß ihn hin und her, riß ihn mit, riß ihn fort –

		Philipp Collin fuhr aus dem Stuhle auf und starrte schlaftrunken
um sich. Sein Traum hatte nicht jeden Zusammenhangs mit der
Wirklichkeit entbehrt. Mr. Grahams Teppich war auf dem Wege gewesen
zu verschwinden gleich dem Teppich im Traum. Es war nicht dazu
gekommen, denn instinktiv hatte er mit beiden Händen danach
gegriffen. Doch nicht der Wind hatte [bookmark: page129]ihn entführen wollen. Obwohl vom
Sonnenlicht geblendet, sah er auf jeden Fall doch eine Gestalt auf
der Flucht, eine Gestalt in unaussprechlichen weißen Fetzen und mit
langen nackten Beinen. Ein bärtiges, lederbraunes Gesicht war über
die Schulter zurückgewendet; zwei gelbe Augen glühten vor
Erbitterung. Dann war die Erscheinung verschwunden und der Hof
leer.

		Der Marabou hatte sich in das Hotel geschlichen und einen
Versuch gemacht, zurückzunehmen, was er für sein Eigentum ansah.
Soviel war sicher. Sicher war auch, daß es ihm fast gelungen wäre.
Warum war es nicht gelungen? Hätte er heftiger angerissen, würde
Philipp vermutlich nicht die Kraft gehabt haben, den Teppich
festzuhalten. Warum hatte er es nicht getan?

		Plötzlich dämmerte Philipp die Erklärung auf. Hätte er heftig
angerissen, so hätte das geheißen, Gewalt anzuwenden. Und nicht mit
Gewalt, mit List, nicht mit Kauf, mit Diebstahl, nicht mit
Wahrheit, mit Lüge – serqua, h'ila, kedba! Man konnte von dem
Marabou sagen, was man wollte, aber man mußte zugeben, daß er das
Spiel nach seinen eigenen sonderbaren Regeln spielte.

		Das tat er. Aber noch etwas anderes war sicher. Daß er nunmehr
Philipp als den rechten Besitzer des Teppichs betrachtete. Er hielt
es für notwendig, mitten am hellichten Tage einen Einbruch zu
begehen, um seinen geliebten Teppich zurückzubekommen. Als Graham
den Teppich kaufte, oder als Lavertisse ihn mit Gewalt zurücknahm,
hatte sich nichts Derartiges [bookmark: page130]ereignet. Da hatte er sich ganz einfach
hingesetzt und darauf gewartet, daß der Teppich zu ihm zurückkehren
sollte – so hatte er wenigstens selbst behauptet. Und wenn er sich
nicht damit begnügt hatte, wenn er einen Einbruch begangen hatte –
was nicht bewiesen war, und aus vielen Gründen unmöglich erschien –
so war es doch wenigstens kein Einbruch bei vollem Tageslicht
gewesen.

		Philipp sah den Teppich an und konnte nur schwer ein Lachen
unterdrücken. Soviel Anstrengungen für ein Teppichstück, das
aussah, als hätte es hundert Jahre der Abnützung – wenn nicht mehr
– über sich ergehen lassen, und das vielleicht zwanzig Franken wert
war. Da gab es Aussicht, anderwärts größere Werte einzukassieren,
wenn er sich nicht sehr irrte. Was hatte wohl die eigentümliche
französisch-deutsch-englische Gesellschaft in petto? Wie, wenn er dem Beispiel des Marabou
folgte? Wenn er einen Einbruch bei Tageslicht wagte, um sich etwas
Klarheit über ihr mystisches Vorhaben zu verschaffen?

		Er sah sich um, der Säulenhof war leer, die schielenden Augen
des Hotelpersonals waren zum Siestaschlummer in den Zimmern
geschlossen. Die drei Zimmer, die ihn interessierten, standen zu
seiner Verfügung, sofern er die Türen öffnen konnte. Sollte er
diese Ungesetzlichkeit begehen? Er beschloß es zu tun. Nun er
Lavertisses Gehör nicht mehr zu seiner Verfügung hatte, konnte er
das Geheimnis der Gesellschaft nicht anders enträtseln.

		Er holte aus seinem eigenen Zimmer ein langes, dünnes
Instrument. Mit dessen Hilfe war er einige [bookmark: page131]Augenblicke später in dem
Zimmer des Franzosen. Er untersuchte es flüchtig. Es bot nichts von
Interesse. Mr. Bottomleys Zimmer erhielt eine ebenso summarische
Behandlung. Auch dort fand sich nichts Spannendes. Erst als er in
Herrn von Todlebens Zimmer kam, begann er mit Ernst und
Zielbewußtsein zu arbeiten.

		Er untersuchte Herrn von Todlebens Gepäck bis in die kleinsten
Einzelheiten, aber mit immer enttäuschterem Gesichtsausdruck, je
weiter die Untersuchung fortschritt. Dann untersuchte er den Tisch
in Herrn von Todlebens Zimmer; hierauf die Stühle und das Bett,
hierauf den Kamin, den der Architekt des Hotels zum Schutz gegen
die Wüstenkälte eingebaut hatte. Nichts von alledem ergab an
Interesse auch nur soviel, als unter einen Kleinfingernagel ging.
Philipp Collin sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um. Hatte
er eine Dummheit begangen? Oder war die mystische Gesellschaft so
vorsichtig, keinerlei inkriminierende Papiere zu haben? Das war
natürlich denkbar. Aber –

		Herr Collin pfiff vor sich hin. Im Zimmer befand sich noch ein
Gegenstand, den er vergessen hatte. Ueber Herrn von Todlebens Bett
hing ein Mückennetz von ansehnlichen Dimensionen. Es hing von einem
Haken am Plafond herab und ließ sich heben und senken wie eine
Deckenlampe. Er zog es herunter. Plötzlich pfiff er abermals, aber
in einer anderen Tonart als früher. Im obersten, faltenreichen Teil
des Mückennetzes hing ein kleines Stoffsäckchen von derselben Farbe
wie das Netz. Es war mit einer Sicherheitsnadel daran befestigt,
und unmöglich anders als in allernächster Nähe [bookmark: page132]zu sehen. Und der Sack
raschelte vielversprechend. Er enthielt Papiere.

		Sein Inhalt erwies sich überdies als von so eigentümlicher Art,
daß Philipp Collin sich zuerst weigerte, seinen Augen zu trauen,
als er ihn zu studieren begann. Er las mit immer größerem und
größerem Staunen. Ein Mal ums andere griff er sich an den Kopf.
Schließlich vergaß er alle Vorsicht. Mit dem Säckchen in der Hand
eilte er in sein eigenes Zimmer und setzte sich hin, um die
Papiere, die er gefunden hatte, zu kopieren. Das nahm ihn über eine
Stunde in Anspruch. Dann kehrte er in Herrn von Todlebens Zimmer
zurück, befestigte das Säckchen an seinem alten Platz, schloß die
Türe und setzte sich auf den Streckfauteuil, auf dem Mr. Grahams
Teppich getreulich lag.

		Mr. Grahams Teppich war zweifelsohne eine eigentümliche
Akquisition, aber es war zu bezweifeln, ob sein letzter Fund nicht
noch eigentümlicher war. Er grübelte darüber nach, bis er von dem
gähnenden, schielenden Portier aus seinen Grübeleien gerissen
wurde.

		»Was ist denn los? Hat man Nachrichten über meine zwei
Freunde?«

		»Ich weiß nicht, Monsieur. Ein kleiner Junge ist hier mit dem
Bescheid, daß du zu el kommisar sifil kommen sollst.«

		»Zum Zivilkommissar! Dann müssen Nachrichten über sie da sein!
Ich gehe sofort! Heben Sie mir den auf!«

		Er warf dem schielenden Pförtner Mr. Grahams Eigentum zu und
stürzte hinaus. Was waren das für Nachrichten über Lavertisse und
Graham? War es [bookmark: page133]ernst? Sie konnten nicht gefunden sein, oder
wenigstens nicht lebendig gefunden sein, wenn man sie nicht in das
Hotel führte, sondern ihn holen ließ. Er lief durch die
wüstensandigen Gäßchen zur Wohnung des Kommissars, ohne sich
vorzusehen, ohne sich auch nur im Schatten der wüstengelben Häuser
zu halten. Er kam hin und klopfte an. Niemand rührte sich. Er
klopfte wieder an die Türe. Das Haus schien zu schlafen. Endlich
wurde die Pforte von einem siestaschläfrigen Araber geöffnet.

		»Ich muß el kommisar sifil sprechen.«

		»Das ist unmöglich, Monsieur.«

		»Aber er hat mich doch holen lassen.«

		»Das ist noch unmöglicher, Monsieur – – El komisar sifil konnte
dich nicht holen lassen, denn er schläft!«

		Philipp Collin erinnerte sich seines Morgenbesuches und eines
alkovenversehenen Gemachs.

		»Er schläft? Das muß ein Irrtum sein. Ich erhielt jetzt eben im
Hotel den Bescheid, sofort zu kommen. Zwei meiner Freunde sind
verschwunden und –«

		»Monsieur, ich sage dir, es ist unmöglich!«

		Philipp Collin erhob die Stimme, um weiter zu protestieren, aber
in diesem Augenblicke öffnete sich eine Türe zur Vorhalle. Das
Antlitz der Behörde zeigte sich, rot vor Erbitterung, und wünschte
zu erfahren, seit wann es Sitte sei, die Obrigkeit außerhalb der
Empfangszeit zu stören.

		Die Türspalte verriet, daß die Obrigkeit in sehr leichtem
Negligé war. Philipp wollte seine Geschichte wiederholen, aber sah
seine Worte durch die [bookmark: page134]barsche Versicherung, daß niemand nach ihm
geschickt hätte, abgeschnitten und durch die energische
Aufforderung, sich an einen noch heißeren Ort als Tozeur zu
begeben. Vor soviel Beredtsamkeit mußte er die Segel streichen und
gehen. Die Tür fiel unsanft hinter ihm ins Schloß. Was sollte das
bedeuten?

		Plötzlich blitzte ihm ein Gedanke auf und ließ ihn ebenso rasch
in das Hotel zurückstürmen, als er von dort weggestürmt war. Der
Schweiß perlte von seiner Stirne und tropfte in seine Augen, aber
er erreichte das Hotel des Dattiers noch gerade zur rechten Zeit,
um seinen Verdacht bestätigt zu sehen. Der schielende
mohammedanische Türhüter war in ein Gespräch mit einem
Glaubensgenossen vertieft, dessen Kostüm eine einzige Kollektion
unaussprechlicher, einstmals weißer Fetzen war, und dessen lange
nackte Beine ebenso lederbraun waren wie sein Gesicht. Der Marabou
sprach ein Arabisch, dessen H und D ausnahmsweise einen fast milden
Klang hatten, und der Portier lauschte. In seinem Gesicht kämpfte
der Respekt mit der Unschlüssigkeit. Er hielt Mr. Grahams Teppich
in der Hand, der Marabou hatte einen funkelnagelneuen Teppich von
ungefähr demselben Aussehen in der seinen. Der Türhüter schielte
unschlüssig nach Mr. Grahams Eigentum; der Marabou hielt ihm
herausfordernd den neuen Teppich hin und redete, redete.

		Philipp Collins Ankunft unterbrach die eigentümliche Szene. Das
Gesicht des Portiers nahm einen erschrockenen und schuldbewußten
Ausdruck an; das Gesicht des Marabou verdunkelte sich wie ein
Gewitterhimmel und sein Arabisch verlor plötzlich alle Milde [bookmark: page135]des Klanges.
Er wollte fliehen, aber Philipp schlug das Haustor zu und stellte
sich davor auf.

		»Nein, mein guter Freund; diesmal wirst du mir nicht so ohne
weiteres entkommen. Du warst schon um ein Uhr hier und hast
versucht, meinen Teppich zu expropriieren, als ich schlief –
serqua, mit Diebstahl, nicht Kauf. Um zwei Uhr schicktest du einen
Boten und locktest mich von hier fort – kedba, mit Lüge, nicht mit
Wahrheit. Und nun ich nach Hause komme, früher, als du es berechnet
hast, finde ich dich im Gespräch mit dem Pförtner, – was war das
für ein Gespräch, Portier?«

		»Er sagte, daß er alte Teppiche gegen neue umtauscht,« stammelte
der Türhüter.

		»Haha! Dasselbe lohnende Gewerbe wie Aladins Zauberer in der
Lampenbranche! Das war also der dritte Versuch, h'ila, mit List,
nicht mit Gewalt! Man muß zugeben, du hältst dich an deine eigenen
Regeln, aber jetzt will ich dir etwas sagen!«

		Der Marabou hatte die Arme über die Brust gekreuzt und stand
regungslos wie eine Bildsäule da, mager, lederbraun, und mit Augen
wie Feuerkohlen. Er antwortete überhaupt nichts.

		»Warum du dir all diese Mühe machst, kann ja dem oberflächlichen
Beobachter ein bißchen schwer verständlich erscheinen. Aber eines
kann ich dir sagen. Ich bin ein alter Fuchs, und mir wirst du den
Teppich nicht wegnehmen, weder mit serqua, noch mit kedba, noch mit
h'ila. Glaubst du das?«

		Die Augen des Marabou antworteten ein hohnvolles glühendes Nein.
[bookmark: page136]

		»Gut! Bleibe bei deinem Glauben! Aber ohne ihm zu nahe zu
treten, kann ich dich doch eine Sache fragen: Glaubst du, daß du
den Teppich mit List, Diebstahl oder Lüge zurücknehmen kannst, wenn
ich ihn verbrenne?«

		Das Gesicht des Marabou wurde furchtbar. Mehr denn je glich er
einem alttestamentarischen Propheten, einem Nahum oder Jona, der
eben im Begriff ist, alle Flüche des Himmels auf ein freches und an
den heiligen Dingen frevelndes Geschlecht herabzubeschwören. Er
sagte nichts, aber sein Gesicht war Antwort genug.

		»Gut!« sagte Philipp Collin. »Du siehst ein, wenn das Feuer den
Teppich verzehrt, so ist es mit deinen Aussichten vorbei. Aber so
gewiß ich hier stehe, werde ich das tun, und es bald tun – es sei
denn unter einer Voraussetzung.«

		Zum erstenmal trennten sich die Lippen des Marabou, und er
sprach. Schien seine Rede, als er am Tage vorher zu Lavertisse
sprach, aus dem Grabe zu kommen, so kam sie jetzt aus einem
jahrhundertealten Grab.

		»Du hast den Teppich, Sohn Satans! Du hast ihn mit List,
Diebstahl und Lüge genommen, und es ist mir nicht gelungen, ihn
zurückzunehmen. Du hast den Teppich. Willst du dir nicht etwas
wünschen?«

		»Nein, danke,« sagte Philipp Collin. »Ich habe sagen hören, daß
es das weiseste ist, seine Wünsche im Zaum zu halten. Weiß Gott, ob
Lavertisse oder Graham sich nicht zu dieser Sache äußern könnten.
Aber ich habe den Teppich, wie du selbst zugibst. Und wie ich dir
schon gesagt habe, werde ich ihn noch heute [bookmark: page137]verbrennen – wenn du mir
nicht in allem und jedem gehorchst und das tust, was ich dir sage.
Das ist mein Wort. Hast du verstanden?«

		Der Marabou zögerte keinen Augenblick. Mit über dem Kopf
erhobenen Händen – so grüßt der Sklave seinen Herrn – verneigte er
sich bis zum Boden und sagte:

		»Ich höre dein Wort und gehorche!«

		»In diesem Fall«, sagte Philipp Collin, »möchte ich dich bitten,
mich zu einem Kamelstall nicht weit von hier zu begleiten. Da
stehen zwei Kamele bereit, mir zu gehorchen. Das eine von ihnen ist
übrigens ein alter Bekannter von dir, von heute morgen. Ich hoffe,
es ist jetzt bereits nüchtern.«

		Der Marabou kniff die Lippen zusammen, ohne zu antworten.
Philipp Collin schob Mr. Grahams zusammengerollten Teppich unter
den Arm und trat in die Sonne hinaus. Der Marabou folgte ihm
lautlos. Der schielende Türhüter murmelte einerseits ein Gebet zu
Allah, das Hotel gegen böse Geister zu beschützen, andererseits die
Vermutung, daß er auch Herrn Collin zum letztenmal gesehen
hatte.

		Diese Vermutung erwies sich als richtig. Als das Hotel diese
Nacht schloß, stand Herrn Collins Zimmer ebenso leer wie die Zimmer
der Herren Graham und Lavertisse. [bookmark: page138]

	
		
		VII.

Die tausendunderste Nacht

		1.

		Im Namen des milden barmherzigen Gottes! Ja h'asra! Noch einen
Tag floh der Schlummer mein Lager. Alle meine Versuche, mich selbst
über den Ernst meiner Lage zu täuschen, mißlangen. Meine Gedanken
klammerten sich krampfhaft an Bachir und die Nacht, die bevorstand.
Vergebens suchte ich die Gedanken nach Tunis, dem großen, dem
weißen, dem gebildeten zu lenken, und in die kleinen gepolsterten
Räume, wo schöne Frauen lächelten und roter Wein in den Kelchen der
Becher blühte. Bachir und wiederum Bachir war meine Gesellschaft,
und anstatt der tausend bewegten Nächte in Tunis dachte ich nur an
die tausendunderste Nacht, die mir in Tozeur bevorstand und
sicherlich meine letzte sein würde. Endlich breiteten sich ihre
Fittiche über die Wüste und die Oase, und ich und Aouina wurden zu
ihm geführt, der über unser Schicksal bestimmte.

		Jemand war schon im Zimmer, als wir kamen – der dicke Engländer.
Er saß, an Händen und Füßen gebunden, auf dem Diwan; vor ihm stand
ein Tisch, und auf dem Tisch war eine Sammlung Dinge, die [bookmark: page139]an diesem Orte so
seltsam wirkten, daß ich mir unwillkürlich über die Stirne fuhr.
Wahrlich, ich glaubte mich an einen der Orte versetzt, in die ich
mich heute nacht vergeblich in Gedanken zu versetzen versucht
hatte. Ich glaubte in einem der kleinen gepolsterten Räume in Tunis
zu sein, anstatt in Bachirs Haus in Tozeur. Denn der Tisch vor dem
Engländer trug ein Service, wie es gebildete Personen benützen,
wenn sie essen; da war ein Teller, ein Messer, eine Gabel und eine
Serviette. Ferner war da ein Gestell mit vier geschliffenen
Kristallbehältern. Der eine enthielt Essig, der andere Oel, der
dritte Salz und der vierte Pfeffer. Es erinnerte mich ganz an die
Soupers, bei denen ich selbst den Salat für meine schönen
Freundinnen aus dem Casino Municipal bereitete. War es eine
Traumerscheinung? Wie waren diese Dinge in ein barbarisches Haus in
der Oase gekommen? Warum standen sie vor dem Engländer? Bachir, der
mein Staunen sah, weidete sich daran, aber gab keine Erklärungen.
Die Wächter stießen Aouina und mich auf einen Diwan und Schweigen
senkte sich über den Raum. Ich schwieg, ich wagte nicht die Fragen
zu stellen, die mir auf den Lippen brannten. Bachir schwieg, er
wollte meine Neugier nicht befriedigen. Der Engländer schwieg –
warum, wußte ich nicht, aber seine Augen waren kalt wie das Eis,
mit dem ich in Tunis den Wein zu kühlen pflegte, den ich meinen
schönen Freundinnen kredenzte. Eine Stille voll von Geheimnissen
und Schrecknissen herrschte in dem Gemach. Endlich erhob Bachir
seine Stimme. [bookmark: page140]

		»Wie steht es mit deiner Eßlust?« fragte er den Engländer.

		Der Engländer antwortete keine Silbe.

		»Du kannst sie noch ein Weilchen bezähmen?«

		Der Engländer schwieg wie ein Fels.

		»Es eilt auch nicht. Der Tod hat immer Zeit zu warten. Aber wenn
der Hunger dir zusetzt, dann gib mir ein Zeichen.«

		Keine Muskel regte sich in dem Gesicht des Engländers, aber der
Blick, mit dem er Bachir ansah, hätte genügt, um einem anderen das
Herz gefrieren zu machen.

		Bachir wandte sich mir zu:

		»Ich sehe, du brennst vor Neugier, o König der Dichter und
Kuppler. Du siehst einen Tisch, gedeckt, wie die ungläubigen Hunde
ihre Tische decken, wenn sie essen. Du siehst Messer und Gabel,
Essig und Oel. Aber du siehst nichts zu essen. Und auf jeden Fall
weißt du, daß das gemästete Tier auf dem Diwan hungrig ist, da es
zweimal vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hat. Nicht wahr, du
brennst vor Neugier? Du möchtest gerne eine Erklärung für all dies
haben, bevor du stirbst?«

		Er wartete einen Augenblick, um meiner Zunge Zeit zu lassen, den
bitteren Nachgeschmack seiner letzten Worte einzusaugen. Dann
klatschte er in die Hände. Ich wartete gespannt, was geschehen
würde. Meine Spannung fand eine Lösung, aber durchaus nicht die,
die ich erwartet hatte.

		Die Tür, durch die ich und Aouina hereingeführt worden waren,
öffnete sich abermals. Zwei bewaffnete [bookmark: page141]Männer zeigten sich auf der
Schwelle. In ihrer Mitte führten sie etwas, was ich zuerst für
einen Neger hielt. Erst nach längerer Betrachtung sah ich, was es
war: Ein weißer Mann, ein Europäer. Und erst lange nachdem ich dies
begriffen hatte, begriff es der Engländer, und seine Zunge, die
gebunden war, löste sich und bekam Leben. Er rief, wie der rasende
Stier ruft. Was er rief, war dieses:

		»Lavertisse! Kommen Sie, um mich zu befreien? Das ist aber
höchste Zeit! Nicht eine Minute zu früh! Wissen Sie, was der
Götzenanbeter mir hier zum Souper zudenkt? Meinen eigenen Kopf in
Essig und Oel.«

		2.

		Der neuangekommene Europäer, der französisch sprach, war so
schmutzig, wie ich noch nie einen gebildeten Menschen gesehen
hatte. Lange starrte er das Zimmer, mich, Bachir und Aouina an.
Schließlich kehrte sein Blick zu dem dicken Engländer und dem
Service zurück, das vor ihm stand. Er schüttelte sich, als fiele es
ihm schwer zu glauben, daß er wachte und richtig sah. Endlich sagte
er:

		»Gedenkt er Sie Ihren eigenen Kopf zum Souper essen zu lassen?
Aber ist das nicht eine recht schwierige Leistung?«

		Der dicke Engländer sagte:

		»Er gedenkt, mich mit der Nase und den Ohren anfangen zu lassen.
Das macht die Sache leichter. Auf jeden Fall ist das das einzige
Menü, das er mir geben will. Sie sehen so sonderbar aus,
Lavertisse. Wo kommen Sie her?« [bookmark: page142]

		Der Franzose schüttelte seine schmutzigen Kleider:

		»Ich komme aus einem Brunnen.«

		»Aus einem Brunnen? Was in aller Welt machten Sie in einem
Brunnen?«

		»Das müssen Sie jemanden anderen fragen! Ich weiß es nicht. Ich
weiß nur, daß ich aus einem Brunnen komme.«

		»Aber was in aller Welt taten Sie in einem Brunnen?«

		»Ich weiß es nicht, sage ich Ihnen. Ich weiß nur, daß ich heute
morgen in einem Brunnen zum Bewußtsein erwachte, bis zum Halse im
Wasser. Etwas später wurde ich von diesen zwei bewaffneten Herren
hier gefunden. Die zogen mich heraus und führten mich zu diesem
Herrn. (Er wies auf Bachir.) Er sah mich an und steckte mich in den
Arrest. Aber was machen Sie hier, und wie lange sind Sie schon da?
Sie verschwanden vorgestern nach dem Mittagessen. Wo sind Sie
hingegangen?«

		»Wenn ich das nur wüßte. Ich erwachte in diesem Zimmer hier zum
Bewußtsein, so wie Sie in Ihrem Brunnen. Bitte reden Sie nicht vom
Mittagessen, Sie machen mir nur Appetit, und wenn ich Appetit
bekomme –«

		Er sah den Essig, das Oel, die Gabel und das Messer an und
schauderte.

		»Sie kommen wohl, um mich vor dem Gottesleugner zu retten?« rief
er. »Ist der Professor mit?«

		Der Franzose schüttelte düster den Kopf und deutete mit einer
Geste auf Bachirs Bewaffnete.

		»Käme ich, um Sie zu retten, so käme ich nicht in [bookmark: page143]solcher
Gesellschaft. Wo der Professor ist, weiß ich nicht, falls er nicht
im Hotel ist. Jedenfalls findet er mich wohl ebensowenig hier, als
er und ich Sie gefunden haben. Was in aller Welt ist das für ein
Haus? Wer ist der Bärtige, den Sie Gottesleugner nennen? Wer ist
die schöne Frau mit dem Schleier? Und wer ist der dicke Kerl, der
die ganze Zeit in seinen Hosen schlottert?«

		Mit dieser letzten Aeußerung verunglimpfte er mich, Ibrahim,
Salahs Sohn. Es ist wahr, daß ich einigermaßen zitterte, aber
ebensosehr aus Empörung über das Schicksal, das die beiden
gebildeten Europäer erwartete, wie aus Furcht vor dem, das meiner
selbst harrte.

		Aber in diesem Augenblick unterbrach Bachir das Gespräch der
beiden Europäer.

		3.

		Daß Bachir sie so lange hatte reden lassen, hatte seinen Grund
darin, daß er erwartete, sie würden sich vor ihm verraten. Sie
sprachen nämlich Französisch, und diese Sprache verstand er
vollkommen. Aber was sie sagten, gewährte ihm zu wenig Einblick in
ihre Geheimnisse und ging zu langsam. Nun hob er den Fächer. Die
Europäer sahen ihn abwartend an. Er wendete sich an den
Franzosen.

		»Wer bist du?«

		»Franzose. Mein Name ist Lavertisse, falls es dich
interessiert.«

		»Du bist der Freund dieses Mannes?«

		»Ja.« [bookmark: page144]

		»Warum bist du hergekommen?«

		Der Franzose deutete auf die zwei bewaffneten Männer.

		»Zwei Herren mit allerdings etwas altmodischen Gewehren
ersuchten mich, hier einzutreten.«

		Bachir winkte ungeduldig mit dem Fächer.

		»Man fand dich in meinem Brunnen. Was tatest du dort?«

		Der Franzose sah seine Kleider an.

		»Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich das Wasser nicht
verunreinigt.«

		»Du weißt es nicht! Was ist das für ein kindisches Geschwätz!
Antworte: Was tatest du dort?«

		»Ich habe schon geantwortet. Ich weiß es nicht.«

		Bachir wechselte das Thema.

		»Ist deine Freundschaft mit diesem hier (er deutete auf den
Engländer) alt?«

		»Ja.«

		»Dann hast du lange einen großen Schurken gekannt.«

		»Verzeihung, mein Freund, Mr. Graham ist ein sehr achtungswerter
englischer Bürger.«

		»Ha! Aber vorgestern drang er nächtlicherweile in mein
Frauengemach ein.«

		»Die Tür muß breit sein, um seinen Bauch passieren zu
lassen.«

		»Als ich ihn erzählen hieß, was er wollte, und wie er
hergekommen war, erzählte er tausend Lügen in tausend Worten. Ich
erinnere mich nicht daran, denn sie waren nicht einmal wert, in
Wüstensand geschrieben zu werden. Er erzählte von gewissen frechen
Streichen [bookmark: page145]in
einer Stadt namens Rom; wie er von frechen Männern in einer anderen
Stadt namens Neapel bestohlen wurde, und wie der Kadi dieser Stadt
ihn wegen seiner frechen Streiche gefangennahm, aber sehr
enttäuscht war, kein Gold in seinen Taschen zu finden. Dann sagte
er schließlich, daß er dem Kadi vorschlug, die Diebe selbst zu
bestehlen und dem Kadi das Gestohlene zu geben, unter der
Bedingung, dabei seinen Schutz zu genießen. Was hat dies damit zu
tun, daß er sich nächtlicherweile den Weg in mein Frauengemach
bahnt? Ich bitte dich, mir zu sagen, was hat dies damit zu
tun?«

		Der Franzose sah den dicken Engländer an, und von ihm mit einem
Blick, listig wie dem des Fuchses, zu Bachir. Eines war mir klar.
Er hatte die Lage mit diesem Blick beurteilt und im Nu verstanden,
was zu erfassen der dicke Engländer Stunden gebraucht hätte. Er
hatte Bachirs Neugier verstanden und seine Grausamkeit. Er hatte
verstanden, wie es möglich war, aus der ersteren Nutzen zu ziehen.
Wieder sagte ich mir, daß diese zwei gebildeten Europäer Freunde
haben mußten, die sie suchten und sie früher oder später finden
mußten. Wie war es doch? Hatten sie nicht von einem dritten
gesprochen, den sie den Professor nannten? Ja! All diese Gedanken
hatten keine halbe Minute in Anspruch genommen. Jetzt sagte der
Franzose als Antwort auf Bachirs Worte:

		»Du fragst mich, was die Geschichte meines Freundes damit zu tun
hat, daß du ihn in deinem Schlafzimmer (er verbeugte sich vor
Aouina) fandest. Ich sage: sie hat alles damit zu tun. Du hast
meinen [bookmark: page146]Freund
mißverstanden. Du hast dich von – hm – gewissen äußeren Umständen –
die gegen ihn sprachen, der späten Stunde und so weiter – beirren
lassen. Nichts könnte unrichtiger sein.

		Bachir unterbrach ihn mit harter Stimme.

		»Du versuchst mich hinzuhalten, wie dein Freund. Wenn auch mit
geschickteren Worten. Aber sage mir doch: was führte ihn in mein
Frauengemach? Und dich in meinen Brunnen? Sage das, aber sage es
rasch und sprich die Wahrheit, sonst werden es deine Fußsohlen noch
vor dem Rest deiner Person bedauern!«

		4.

		Der Franzose begann zu sprechen. Seine Rede war ebenso voll von
Liebenswürdigkeiten, wie die des Engländers voll von Grobheiten
gewesen war. Sie war ebenso mit Schmeicheleien besprengt, wie das
gebratene Lamm mit Rosenöl. Er erzählte, wie ihm und seinem
Freunde, dem Engländer, und dem dritten Freund, den sie den
Professor nannten, ihr Wunsch von dem neapolitanischen Detektivchef
erfüllt wurde. Sie bekamen, was er »freies Quartier« nannte, und
die Polizei erhielt die Weisung, bei ihren Versuchen, den
neapolitanischen Dieben ihr Geld wieder abzunehmen, ein Auge
zuzudrücken. In drei Tagen gelang es ihnen, dies zu erreichen,
sagte der Franzose, und er wollte lange Beschreibungen ihres
Verfahrens geben, aber Bachir unterbrach ihn sofort.

		»Das ist gestriges kußkuß!« sagte er hart. »Auch dein Freund
wollte mir die Niederlage der Diebe [bookmark: page147]schildern. Aber das hat keinen Zusammenhang
damit, daß ich ihn nächtlicherweile in meinem Frauengemache
fand.«

		Der Franzose begriff, daß er die Taktik ändern mußte. Aber zu
welcher anderen konnte er greifen?

		»Im Gegenteil!« rief er. »Es hat einen tiefen Zusammenhang
damit!«

		»In welcher Weise?« sagte Bachir mißtrauisch.

		»Das wollte ich dir ja eben erzählen,« sagte der Franzose. Aber
ich sah förmlich, wie er nach Ideen und Worten suchte, um Zeit zu
gewinnen. »Als wir den Dieben in Neapel unser Geld wieder
abgenommen und dem Detektivchef den vereinbarten Teil des Geldes
gegeben hatten, verschaffte er uns Billette und Pässe nach Tunis.
Kennst du Tunis? Das ist eine schöne Stadt.«

		»Ich kenne Tunis nicht,« unterbrach Bachir kalt, »und ich
wünsche es nicht zu kennen. Zur Sache!«

		»Ich wollte von Tunis nur sagen, daß wir von dort nach Kairouan
fuhren. Kennst du Kairouan? Das ist eine sehr heilige Stadt. Sie
hat dreihundertachtzig Moscheen.«

		»Ich kenne Kairouan nicht,« sagte Bachir, »aber ich weiß, wenn
ich es zuließe, würdest du alle die dreihundertachtzig Moscheen
eine nach der anderen beschreiben. Wenn du mir nicht in deinen zwei
nächsten Antworten klaren Bescheid gibst, verspreche ich dir, daß –
–«

		»Ich schenke dir die Moscheen!« rief der Franzose. »Ich wollte
von Kairouan nur sagen, daß wir von dort [bookmark: page148]nach – wie heißt doch der Ort? –
nach Ain Ghrasesia fuhren. Es ist ein Ort von geringem Interesse
–«

		»Von geringem Interesse!« rief Bachir. »Das glaub' ich dir! Aber
das hindert nicht, daß du meine Zeit damit nutzlos bis zum
Morgengrauen in Anspruch nehmen würdest! Denn was könnte in Ain
Ghrasesia geschehen sein, das irgendeinen Zusammenhang damit hätte,
daß dieses Mastschwein nächtlicherweile in mein Haus und in mein
Frauengemach eindringt? Antworte! Aber bedenke, daß du nur mehr
eine Antwort zu geben hast, bevor ich dich deiner Strafe zuführen
lasse.«

		Ich sah, wie es in dem Kopf des Franzosen arbeitete, ja ich, der
ich die Europäer kenne, konnte es in seinen Augen lesen. Plötzlich
schien ein schwaches Licht in seinem Innern aufzuflammen. Mit
eifriger Stimme rief er:

		»Du fragst, wie das, was in Ain Ghrasesia geschah, damit, daß
mein Freund sich hier befindet, irgendeinen Zusammenhang haben
kann. Ich brauche keine zwei Worte, um es dir zu sagen. Nein, keine
zwei Worte. In Ain Ghrasesia trafen wir einen Wahrsager – einen
vortrefflichen Wahrsager – ich habe seinen Namen vergessen – aber
er war wirklich épatant. Nun wohl,
dieser Wahrsager prophezeite uns.«

		Bachir hob den Fächer.

		»Warte! Das ist nicht alles! Er prophezeite uns auf einem
Teppich – einem rotweißgelben Teppich –, er war nebenbei sehr
abgeschabt und alt, sicher hundert Jahre alt, wenn nicht noch älter
und (was wollte ich sagen?) ja, nachdem er uns im Sande auf dem
Teppich [bookmark: page149]prophezeit hatte, wollte mein Freund ihn kaufen.
Weißt du, was der Wahrsager zur Antwort gab?«

		Abermals hob Bachir den Fächer. Der Franzose begriff, daß dies
die letzte Sekunde war. Er rief:

		»Warte! Du mußt hören, was er sagte: ›Dieser Teppich läßt sich
nicht kaufen, selbst wenn er verkauft wird.‹ Hast du je eine
ähnliche Antwort gehört? ›Mit Diebstahl, nicht mit Kauf; mit List,
nicht mit Gewalt; mit Lüge, nicht mit Wahrheit,‹ sagte der
Wahrsager, ›so wird dieser Teppich erworben und verloren werden. So
ist es gewesen, so wird es verbleiben.‹ Hast du je eine ähnliche
Antwort gehört? Mein Freund kaufte den Teppich –«

		Der Franzose verstummte. Er sah, daß er nicht weiterzusprechen
brauchte. Er sah, daß es vielleicht besser für ihn war, wenn er
nicht weitersprach. Er konnte sich sonst die Wirkung dessen, was er
erreicht hatte, vielleicht verderben.

		Denn Bachirs Fächer war gesunken. Er saß vorgebeugt mit weit
offenen Augen da. Seine Augen hingen an dem Franzosen, regungslos,
wie die einer Eidechse. Lange schwieg er, ohne den Fächer zu
bewegen. Endlich sagte er sehr langsam:

		»Wiederhole mir, was der Wahrsager sagte, als dein Freund den
Teppich kaufen wollte!«

		Der Franzose wiederholte es mit großer Bereitwilligkeit. Was
offenkundig war, war, daß er die Ursache von Bachirs plötzlichem
Interesse absolut nicht begriff. Bachir ließ ihn die Worte des
Wahrsagers zweimal wiederholen.

		»War der Teppich rot, weiß und gelb?« fragte er. [bookmark: page150]

		»Ja.«

		Plötzlich wendete sich Bachir zu Aouina, die lauschend an meiner
Seite saß.

		»Gestern«, sagte er, »fuhrst du fort, jene Geschichte ohne Wert
zu erzählen, die du vor zwei Nächten begonnen hattest. Führe sie zu
Ende!«

		»Warum soll ich sie zu Ende führen, wenn sie ohne Wert ist?«
fragte Aouina mit sanfter Stimme.

		»Vielleicht ist sie doch nicht ganz ohne Wert,« sagte Bachir
ungeduldig. »Was hat dies übrigens zu bedeuten! Ich spreche, du
hörst und gehorchst! Führe sie zu Ende!«

		5.

		Aouina sagte mit sanfter Stimme:

		»Du wirst dich erinnern, o du wahrhafte Sonne der Oase, daß der
Kalif Harun al Raschid dem armlosen Bettler befohlen hatte, seine
Geschichte zu erzählen, und daß er berichtete, wie er dem Derwisch
den wundertätigen Teppich um drei Zechinen abkaufte. Dies ist die
Fortsetzung seiner Geschichte.«

		 

		Fortsetzung der Erzählung des armlosen
Bettlers.

		Als ich den Derwisch verließ – sagte der armlose Bettler Ali –,
den wundertätigen Teppich unter dem Arm, hörte ich den Derwisch
rufen: »Dein Bruder nahm ihn mit Gewalt, du hast ihn gekauft;
keiner von euch hat ihn erworben.« Aber ich schenkte seinen Rufen
keine Beachtung. Ich traf meine Brüder Akbar und Hassan. Akbar
sagte: »Laß uns den Teppich gemeinsam [bookmark: page151]besitzen!« Hassan sagte: »Ich
habe den Teppich besessen und ich habe töricht gewünscht. Das
geringste, was du tun kannst, ist, mir meine Beine
zurückzuwünschen.« Beide sagten: »Denke an die Worte unserer
Mutter: ›Wenn ihr nicht zusammenhaltet Ali, Akbar und Hassan, wird
euch nichts gelingen.‹« Ich hatte nur ein Hohnlachen für sie, denn
ich dachte an die Goldsäcke, die ich mit Hilfe des Geistes erwerben
wollte, und an die Prinzessin Zobeida, die ich später erwerben
wollte, deren Nabel eine Unze Oel fassen konnte und deren Gesäß
schwer war wie ein Sandsack. Ich suchte eine einsame Stelle auf,
ich breitete den Teppich vor mir aus und sagte zu seinem Geist: »O
Djinn, zeige dich. Ich bin der rechtmäßige Besitzer des Teppichs,
und ich habe einen Wunsch vorzubringen!« Sofort vernahm man ein
Sausen in der Luft, und ein Djinn von fürchterlichem und unerhört
boshaftem Aussehen zeigte sich. Sein Anblick ließ mich an allen
Gliedern erzittern. »Sterblicher!« rief er mir zu. »Sage deinen
Wunsch, auf daß ich ihn erfülle! Alles, was man von mir wünscht,
erfülle ich.« »Mache mich zum größten Kaufmann der Welt,« sagte ich
mit bebender Stimme. »Auf diese Weise kann ich es erreichen, die
Prinzessin Zobeida zu gewinnen und der Glücklichste der Sterblichen
zu werden.« »Ich kann dich nicht zum größten Kaufmann der Welt
machen,« sagte der Geist. »Aber ich kann dir mehr Gold geben, als
jemand in hundert Jahren zählen kann.« »Gib es mir!« rief ich.
»Hebe deine Hände, um es zu empfangen!« sagte der Geist. Ich hob
sie, und sofort begann das Gold in meine Hände zu fallen, so wie
der Platzregen im Frühling [bookmark: page152]fällt, aber es fiel mit einer Heftigkeit, von
der sich niemand eine Vorstellung machen kann. Ich fiel zu Boden
und suchte mich mit Händen und Armen gegen das Gold zu schützen.
Erst als ich an beiden Händen lahm war, hörte das Gold zu fallen
auf. Mit einem furchtbaren Lächeln nahm der Djinn den Teppich und
sagte: »Für drei Zechinen kauftest du den Teppich und wolltest der
größte Kaufmann der Welt werden. Aber mit Diebstahl, nicht mit Kauf
erwirbt man den Teppich und wird man ein großer Kaufmann. Doch
alles, was man von mir wünscht, bewillige ich!« Er verschwand mit
dem Teppich, und dies – sagte der armlose Bettler Ali – ist das
Ende meiner Geschichte, o du Sonne der Rechtgläubigen!

		Der Kalif ließ ihm eine Zechine geben und forderte den dritten
der Brüder auf, seine Geschichte zu erzählen.

		Er tat es mit folgenden Worten:

		 

		Die Geschichte des blinden Bettlers.

		Du Beherrscher der Rechtgläubigen, ich werde nicht viele Worte
machen. Als ich von dem Mißgeschick meines Bruders Ali hörte, und
erfuhr, daß der Djinn den Teppich dem Derwisch zurückgebracht
hatte, ließ ich mich keineswegs durch das warnen, was meinen
Brüdern Ali und Hassan widerfahren war. Ich hielt mich selbst für
viel klüger als sie, denn ich konnte in den Sternen lesen, während
sie nach kriegerischem Ruhm und Gold trachteten. Um zu ergründen,
ob es aller Schicksal war, unglücklich zu werden, die in den Besitz
des Teppichs kamen, befragte ich in derselben [bookmark: page153]Nacht die Sterne. Sie sagten:
Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert untergehen, wer Gold
aufhäuft, wird von seinem Golde erstickt werden; aber wer seinen
Blick zu den Sternen richtet, richtet ihn auf die wahre Größe. Der
Teppich und die Macht des Teppichs ist dein. Am nächsten Tage
suchte ich den Derwisch auf und sagte: »O Derwisch, ich bin Akbar,
der Teppichweberin Sohn, Alis und Hassans Bruder. Ich habe in den
Sternen gelesen, und dies ist die Wahrheit über den Teppich: er ist
mein! Gib' ihn mir!« Der Derwisch sagte: »O Akbar, ich will dir
eine Geschichte erzählen.«

		 

		Die dritte Geschichte des Derwischs.

		Eines Abends fanden die Hunde sich verunrechtet und sagten: Wir
sind wahrheitsliebend und aufrichtig gegen die Menschen. Aber zur
Belohnung treten sie uns mit Füßen von Ispahan bis Kairo. Hingegen
zeigen sie unseren Feinden, den Katzen, Achtung. Lasset uns
Sendboten zu König Salomo schicken und uns beklagen. Das taten sie.
Die Sendboten traten vor König Salomo und sagten: Oh, Gottes
Prophet, warum treten denn die Menschen uns Hunde von Kairo bis
Ispahan, während sie unseren Feinden, den Katzen, Achtung bezeigen?
Gottes Prophet sagte: Sagt mir: seid ihr aufrichtig gegen eure
Herren, Adams Kinder? Sie sagten: Ja, jederzeit! Gottes Prophet
sagte: Aber sind es die Katzen? Sie sagten: Nein, sie sind
lügnerisch wie die Weiber. Gottes Prophet sagte: Nun wohl, das ist
die Ursache, daß man euch mit Füßen tritt. Die Katzen sind
lügnerisch, darum [bookmark: page154]schätzen die Menschen sie hoch. Ihr seid es
nicht, darum treten sie euch. Mit Lüge, nicht mit Wahrheit wird die
Achtung des Menschen erworben und verloren.

		»Nun, o Akbar,« sagte der Derwisch, »habe ich dir dies erzählt,
um dich wissen zu lassen, wie es mit der Achtung der Menschen ist,
so ist es mit diesem Teppich und seiner Macht. Mit List, nicht mit
Gewalt, mit Diebstahl, nicht mit Kauf, mit Lüge, nicht mit
Wahrheit, so wird er erworben und verloren werden. So ist es
gewesen. So wird es verbleiben. Zieh' in Frieden, mein Sohn!«

		Aber ich, sagte der blinde Bettler Akbar, war hartnäckig und
bedrängte ihn mit Worten, bis er mir den Teppich gab. Ich nahm ihn
und ging. Als ich meine Brüder Ali und Hassan traf, bestürmten sie
mich mit Bitten, doch an sie zu denken, und wenigstens dem einen
seine Arme und dem anderen seine Beine zurückzuwünschen. Sie
riefen: Laß uns den Teppich gemeinsam besitzen! Gedenke der Worte
unserer Mutter: Wenn ihr nicht zusammenhaltet, o Akbar, Ali und
Hassan, wird euch nichts gelingen. Ich antwortete ihnen ungeduldig,
denn ich verachtete sie wegen des schlechten Gebrauchs, den sie von
dem Teppich gemacht hatten, als er noch in ihrem Besitz war, und
auch wegen ihrer niedrigen Wünsche. Ich wartete bis die Nacht
anbrach, dann breitete ich den Teppich aus, und sagte zu seinem
Geist: O Djinn, erscheine! Ich bin der rechte Besitzer des
Teppichs, und ich habe einen Wunsch vorzubringen! Sogleich vernahm
man [bookmark: page155]ein
Sausen in der Luft, und der Djinn zeigte sich. Sein Aussehen war
derartig, daß ich an allen Gliedern zitterte, als er mit dröhnender
Stimme rief. Sterblicher! Sage deinen Wunsch, auf daß ich ihn
erfülle! Alles, was man von mir wünscht, erfülle ich! Ich sagte:
Lehre mich alles, was in den Sternen geschrieben steht! Er sagte:
Das kann ich nicht, aber ich kann dir alle Sterne auf einmal
zeigen, dann kannst du sie selbst erforschen! – Tue es! sagte ich.
Im selben Augenblick wurden meine Augen von einem unerträglichen
Licht geblendet, ich sah alle Sterne und alle Wahrheiten, die in
den Sternen geschrieben stehen, aber ich konnte dieses Licht
ebensowenig ertragen, als der Ungläubige den Blick aus Gottes Auge
ertragen kann. Dann sah ich nur Nacht. Ich war blind. Ich hörte das
Hohnlachen des Geistes, als er mit dem Teppich verschwand, indem er
sagte: Du glaubtest, daß es in den Sternen geschrieben stand, daß
du diesen Teppich und damit die Wahrheit über die ganze Welt
besitzen würdest. Aber der Weg zu diesem Teppich geht nicht durch
Wahrheit, er geht durch Lüge. So ist es gewesen, so wird es
verbleiben. Alles, was man von mir wünscht, bewillige ich!

		Der Kalif Harun al Raschid, der so die Erzählung der drei
Bettler zu Ende gehört hatte, ließ auch dem blinden Bettler Akbar
eine Zechine geben, bevor er ihn und seine Brüder entließ. Und
damit, o du wahrhafte Sonne der Oase – sagte Aouina zu Bachir –
schließt die Geschichte von den drei Bettlern und dem Teppich aus
Kandahar. [bookmark: page156]

		6.

		Bachir sah den Franzosen an und sagte:

		»Wiederhole mir noch einmal die Worte, die der Wahrsager in Ain
Ghrasesia zu deinem Freund sagte, als er den Teppich kaufen
wollte!«

		»Mit Diebstahl, nicht mit Kauf, mit List, nicht mit Gewalt, mit
Lüge, nicht mit Wahrheit, so wird er erworben und verloren werden,«
sagte der Franzose.

		»Und der Teppich war weiß, rot und gelb und von Alter
abgenützt?«

		»Ja.«

		»Hat dein Freund ihn gekauft?«

		»Ja.«

		»Hast du sonst noch etwas über den Teppich zu erzählen?«

		»Ja – ja, gewiß, – mein Freund kaufte ihn und – wie war es doch?
– ja, der Teppich verschwand.«

		»Verschwand?« sagte Bachir.

		»Er verschwand in irgendeiner sonderbaren Weise nachts aus dem
Fenster. Mein Freund hatte Palmenwein getrunken. Er behauptete, daß
der Teppich sich von der Bank erhob und zum Fenster
hinausschwamm.

		»Kam er nicht wieder zum Vorschein?«

		»Nein – das heißt ja! Gestern sah ich den Wahrsager in einer
Straße von Tozeur mit dem Teppich vor sich sitzen. Ich fragte ihn,
wo er ihn herhatte. Er wollte es nicht sagen. Infolgedessen nahm
ich ihm den Teppich ganz einfach weg.«

		Bachir fächelte sich mit dem Fächer. [bookmark: page157]

		»Du nahmst ihm den Teppich ganz einfach weg? Und wo ist er
jetzt?«

		»In meinem Zimmer im Hotel!«

		»In deinem Zimmer im Hotel!«

		Bachir fächelte sich langsamer.

		»Und was verlangst du für ihn?«

		Der Franzose sah ihn mißtrauisch an. Dann faßte er blitzschnell
einen Entschluß.

		»Was ich für ihn verlange? Die Freiheit für mich und meinen
Freund, nichts anderes.«

		Bachir fächelte sich heftig. Ein Mal ums andere schien er nahe
daran zu sein, in ein Hohngelächter auszubrechen; ein Mal ums
andere tat er sich Einhalt und bewegte den Fächer noch heftiger.
Würde er zu dem unsinnigen Vorschlag des Franzosen ja sagen? Ich
zitterte bei diesem Gedanken, denn wenn die zwei Europäer frei
wurden, war mein und Aouinas Schicksal besiegelt. Aber ich machte
mir unnötige Sorgen. Wie ließ es sich denken, daß er zu so einem
unsinnigen Vorschlag ja sagte. Was für ein Interesse konnte er an
dem Teppich haben, von dem der Franzose sprach? Wie sollte er
seinen Rachedurst gegen den dicken Engländer aufwiegen können? Das
war unmöglich. Ich hatte mich schon bei diesem Gedanken beruhigt,
als Bachir sagte:

		»Dein Vorschlag ist unsinnig! Dein Freund ist in mein
Frauengemach eingedrungen. Er ist dem Tode verfallen. Sein
Verbrechen läßt sich nicht mit Gold aufwiegen. Wie erst durch ein
vom Alter abgeschabtes Teppichstück?«

		»Aber ein Teppichstück,« sagte der Franzose, »von [bookmark: page158]dem der
Marabou in Ain Ghrasesia und Madame (er verbeugte sich vor Aouina)
beide seltsame und interessante Dinge erzählt haben.«

		Bachir fächelte sich.

		»Du hast diese Erzählungen mißverstanden.«

		»Wirklich?« sagte der Franzose. »Dann reden wir nicht weiter
darüber.«

		Ich atmete leichter. Der Franzose kreuzte die Arme über der
Brust. Bachirs Fächer bewegte sich hastig wie ein Vogelflügel.

		»Ich biete dir hundert Franken für den Teppich,« sagte er.

		Der Franzose lachte wohlwollend.

		»Gibst du mir auch einen Rat, wie ich sie in deinem Hause
verwenden soll?«

		»Außerdem«, sagte Bachir langsam, »könnte ich möglicherweise –
dir – die Freiheit bewilligen.«

		»Mein Freund und ich, wir sind eins,« sagte der Franzose. »Man
sollte, wenn man meinen Freund sieht, nicht glauben, daß er noch
ein Supplement benötigt, aber wir sind siamesische Zwillinge.«

		Bachirs Fächer war rascher als ein Schwalbenflügel.

		»Dein Verlangen ist unsinnig, lächerlich,« rief er. »Selbst wenn
ich darauf einginge, selbst wenn ich den Teppich bekäme – wäre der
Teppich darum mein? Du hast gehört, was Aouina erzählt hat! Du
weißt, was dein Marabou in Ain Ghrasesia sagte! Mit Diebstahl,
nicht mit Kauf!«

		Die Achseln des Franzosen hoben sich himmelwärts. [bookmark: page159]

		»Ah – wenn wir jetzt über den Aberglauben alter Zeiten
debattieren sollen!« sagte er.

		»Aber hat der Teppich einen anderen Wert als den, der auf
solchem Aberglauben beruht?«

		»Wenn du dieser Meinung bist,« sagte der Franzose, »dann rate
ich dir, kein Geschäft zu machen! Das ist meine offenbare
Pflicht.«

		»Ich mache es auch nicht!« rief Bachir. Und sein Fächer bewegte
sich so hastig, daß er nicht einmal sein Gesicht verdeckte.

		Plötzlich fiel er mit einem Rascheln zusammen, wie ein
angeschossener Vogel, und lag still in seiner Hand.

		»Gut!« sagte er. »Es soll so sein, wie du verlangst. Schreibe an
dein Hotel, sie möchten den Teppich schicken. Wenn er das ist, was
ich glaube – merke wohl: ich sage: wenn er das ist, dann bist du
und dein Freund noch in dieser Nacht frei! Darauf hast du mein
Wort. Ich, Bachir, Abdullahs Sohn, habe gesprochen.«

		Ich zitterte vom Scheitel bis zur Sohle wie einer, der die
Zitterkrankheit hat. Alle Hoffnung war also aus. Ja, alle, alle
Hoffnung! Die beiden Europäer entgingen durch ein Wunder dem Großen
Freudenstörer. Ich und Aouina blieben allein zurück, um von seinen
knochigen Armen umschlungen zu werden. Ich sah, wie der Franzose
Schreibrequisiten bekam und schrieb. Wie in einem Traum sah ich
auch einen von Bachirs Leuten in die Nacht hinaus verschwinden.
Aber die Stunde, die darauf folgte, war für mich schwarz und leer.
Doch plötzlich erwachte ich zum Leben. [bookmark: page160]

		Bachirs Bote war zurückgekommen und hatte seinem Herrn
Rechenschaft abgelegt. Ich hörte nicht, was er sagte, ich hörte nur
ein Brüllen.

		»Haha! Lügnerisches Gerede, wie zu erwarten war! In deinem
Zimmer war kein Teppich. Ich gab dir mein Wort, daß du und er frei
sein würdet. Jetzt gebe ich dir mein Wort darauf: Ehe noch eine
Sonne aufgegangen ist, wird er die Mahlzeit gegessen haben, die
seit gestern auf ihn wartet, und du wirst in meinen Brunnen
zurückgekehrt sein! Du Aouina, und du, Ibrahim, Salahs Sohn, werdet
es mitansehen, aber wenn ihr auch viele Nächte überlebt habt, die
tausendundzweite Nacht werdet ihr nicht überleben!«

		Draußen brach das Tageslicht zwischen den Palmenblättern hervor,
wie das klare Wasser durch einen Laubdamm dringt. Ja h'asra! Meine
Furcht, den letzten Weg, nur von Aouina begleitet, zu wandern,
schien unbegründet. Dem Engländer und dem Franzosen war dieselbe
Reise sicher. Aber es bereitete mir keine Freude mehr. [bookmark: page161]

	
		
		VIII.

Der Teppich und der Schatz

		1.

		Die letzten Palmen Tozeurs lagen schon weit hinter ihnen. Ihre
fernen Kronen zeichneten sich wie starre Federbüsche gegen den
Himmel. Rings um sie lag die Wüste in einem Farbenspiel von Gelb,
Rot und Weiß. Weit, weit gegen Norden, zwischen der flammenden
Wüste und dem funkelnden Himmel lag ein schwerer purpurblauer
Schatten. Das war das Gebirge.

		Die beiden Kamele schaukelten sich über den Sand, der zu Hügeln
und Firsten anstieg, und sich zu Tälern senkte. Die ewig
wechselnden Winde hatten den Sand nach ihrem Willen geformt. Sie
und die Sonne waren Herren in dieser Landschaft – einer
erschreckenden, unfruchtbaren, halb unwirklichen Landschaft. Die
Oase mit ihren hunderttausend Palmen glich einem Atolle in einem
versteinerten Meer – aber einem Meere, das jederzeit zum Leben
erwachen, und seine erstickende Sandwellen über die kleine Insel
schleudern konnte, auf der das Leben sprießte.

		Aber gerade vor den Köpfen der Kamele leuchtete und blinkte ein
wirkliches Meer im Sandmeer! Eine [bookmark: page162]gewaltige, blaue Fläche, ein Schimmer
wie von tanzenden Wellen, ein Glitzern wie von stäubendem Schaum!
Was ist das für ein Wasserspiegel mitten in dem gelben Sande! Wie
heißt dieser kühlende See mitten in der Wüste? Er heißt der
Todessee. Seine Wellen tanzen nicht, sie sprühen keinen Schaum, und
sie schenken keine Kühle. Sie sind ein Blendwerk, wie der ganze See
ein Blendwerk ist, geboren aus weißem Salz, Sand, Moor und
unbarmherzigem Sonnenschein, hervorgezaubert vom Teufel, sagen die
Araber – die Teufelsbadestelle.

		Diesem See zu schaukelten sich die Kamele auf filzweichen
Fußsohlen, Sandwelle auf, Sandwelle ab, näher und näher zu dem
lockenden blauen Glitzern, das zurückwich, wenn man sich ihm
näherte.

		Eines der Kamele ging schwer und hatte noch verschleiertere
Augen, als Kamele zu haben pflegen. Auf seinem Rücken saß ein
lederbrauner Reiter mit langen, nackten Beinen, in eine Kollektion
weißgelber Fetzen gekleidet. Seine Augen waren ebenso verschleiert
wie die des Kamels. Hier und da schielte er nach einem Teppich, der
zusammengerollt auf dem Sattel des anderen Reiters lag.

		Philipp Collin machte einen Versuch, eine Konversation in Gang
zu bringen.

		»Ich habe vergessen, dich nach etwas zu fragen. Kannst du mir
irgendwelche Aufschlüsse über meine verschwundenen Freunde
geben?«

		Der Marabou schwieg.

		»Ich habe getan, was ich konnte, um sie zu finden, aber ich kann
mich keines Resultates rühmen. Ich [bookmark: page163]wäre unruhig, wenn ich meine Freunde
nicht kennen würde. Die ziehen sich immer heraus. Aber du kannst
mir also keinerlei Aufschlüsse geben?«

		Der Marabou schwieg.

		»Gestern, sagtest du, daß mein Freund Graham in die Gefahr der
tausend Nächte eingegangen ist. Was bedeutet das?«

		Der Marabou schwieg.

		»Du verdirbst einen guten Witz nicht durch Wiederholung. Aber
ich bin in meiner plaudersüchtigen Laune. Ich bitte dich inständig,
zu antworten: was bedeutet die Gefahr der unzähligen Nächte? Sonst
–«

		Philipp Collin machte eine Geste gegen den Teppich.

		Der Mund des Marabou verzog sich zu einer haßerfüllten
Grimasse.

		»Du hast den Teppich. Befrage doch selbst den Geist!«

		»Danke, aber das übersteigt meine Kräfte. Befrage du den
Geist!«

		»Das ist unmöglich, der Teppich ist dein.«

		»Ich werde ihn dir leihen, alter Wüstentrotter.«

		»Du sprichst töricht. Die Geister der Propheten sind nur ihren
Herren untertänig. Wenn der Teppich wieder mein ist –«

		Die Augen des Marabou funkelten. Seine Stimme war heiser.

		»Wenn der Teppich wieder durch Diebstahl, List und Lüge dein
ist, dann, fürchte ich, könntest du mein [bookmark: page164]Verlangen abschlägig
bescheiden. Ich bitte dich also, den Teppich jetzt gleich zu
befragen!«

		»Ich sage dir: Du sprichst töricht! Das ist unmöglich! Ich
könnte höchstens einen Geist beschwören. Nie würde er mir etwas
antworten.«

		Philipp Collin blinzelte aus dem Augenwinkel seinen Begleiter
an.

		»Aha! Gut, du magst recht haben. Es ist also unmöglich. Aber
eine andere Sache ist, ob es notwendig ist?«

		Der Marabou zuckte im Sattel zusammen. Seine Augen
verschleierten sich plötzlich.

		»Als ich dich heute früh sah, war der Teppich dein. Er lag
ausgebreitet vor dir und war so voll von magischen Figuren, wie ein
Esel von Wunden. Was waren das für magische Figuren? Solltest du
vielleicht deinen hochgeschätzten Geist nach meinen Freunden
befragt haben?«

		Die Augenlider des Marabou senkten sich völlig über die
Augen.

		»Ich sehe es dir am Gesicht an, alter Seher, daß ich richtig
geraten habe. Im Hinblick darauf, daß ich den Teppich hier und eine
Schachtel Zündhölzchen in der Tasche habe, bitte ich dich, mir
gleich alles kundzutun, was der Geist gesagt hat. Du verstehst,
gleich!«

		Die runzeligen Augenlider des Marabou glitten auseinander, und
ein Blick kroch zwischen ihnen hervor wie ein Skorpion aus einem
Loch in einer wetterbrüchigen alten Mauer. Mit einer Stimme,
knirschend wie eine rostige Brunnenkette, sagte er:

		»Deine beiden Freunde sind in die Gefahr der unzähligen [bookmark: page165]Nächte
eingegangen. Die Gefahr der unzähligen Nächte beschattet sie beide.
Ihnen droht der Tod.«

		Philipp Collin zuckte zusammen. Die Stimme war in ihrem Ernst
imponierend.

		»Ihnen droht der Tod? Aber wo sind sie?«

		»In einem großen, von Bäumen wohlbeschatteten Haus.«

		»Wirklich? Und kann ich sie retten?«

		»Der Geist sagte: jedes Menschen Schicksal ist ihm um den Hals
gebunden. Dein Schicksal und ihres ist unzertrennlich. So sagte der
Geist.«

		»Bedeutet dies, daß die Gefahr der unzähligen Nächte auch mich
beschattet?«

		Der Marabou neigte den Kopf. Seine Stimme zitterte vor boshafter
Genugtuung.

		»Ja, dir droht der Tod.«

		Philipp Collin zuckte die Achseln, doch sein Achselzucken war
nicht ganz ehrlich. Die Stimme des alten Wüstenwanderers war so
brennend, daß sie Eindruck machte. Doch gerade in diesem Augenblick
hatte er an etwas anderes zu denken.

		Der Pfad, den sie verfolgten, und der durch Jahrhunderte von
Kamelfüßen, Eselhufen und nackten Menschensohlen ausgetreten war,
senkte sich zu den Ufern von el Chott. Die Teufelsbadestelle lag
vor ihnen; eine gewaltige Fläche, die in der Sonne blinkte, und
weiter draußen noch immer einem blauen Meer mit tanzenden Wellen
glich. Aber die Ufer waren anders. Salzwasserpfützen, trocknender
Lehm, Sandgürtel und faulende Vegetation vereinigten sich dazu,
einen [bookmark: page166]Eindruck von trostloser, erschreckender
Unfruchtbarkeit hervorzurufen. Das Sonnenlicht wurde von allen
Seiten in Milliarden und aber Milliarden von Reflexen
zurückgeworfen. Ein dumpfiger Gestank stieg aus den faulenden
Gewächsen auf, die einmal an diesen düsteren Gestaden gediehen
waren. Die Luft kochte über der Teufelsbadestelle. Die Kamele
hatten haltgemacht; sie hoben die verächtlich geblähten Nüstern
über den langen, gefletschten Zähnen, eines von ihnen schleuderte
ein Brüllen des Abscheus in die kochende, stinkende Stille hinaus.
Philipp Collin zog einige Papiere aus der Tasche und begann sie und
seinen Kompaß zu studieren.

		»So weit haben wir den Pfad verfolgt,« sagte er, »wohlgemerkt,
den ältesten der Pfade, nicht den modernen, den meine Konkurrenten
im Hotel des Dattiers immer wieder einschlagen, obwohl bereits vor
zweihundert Jahren Herrn von Todlebens Stammvater hier ritt. Und
wenn ich dieses Dokument hier recht verstehe, müssen wir noch eine
Zeitlang geradeaus weiter. Auf, alter Wüstentrotter! Auf, berühmte
Schiffe der Wüste! Nun gilt es, einen gefährlicheren See zu
besiegen als die Sahara.«

		Er setzte sein Kamel in Gang. Das Tier schnaubte unwillig, aber
gehorchte. Der Pfad führte gerade zum Ufer des Salzsees hinab, über
diesen hin und schlängelte sich weiter, ins Unbekannte hinaus, im
Laufe der Jahrhunderte von unbekannten Füßen getreten oder gebahnt.
Wie ein schmales Band zog er sich durch den verräterischen Salzsee.
Philipp trieb das Kamel an. Anfänglich ging alles gut, aber ein
Stück [bookmark: page167]über den Rand des Salzsees hinaus weigerte
sich das Kamel weiterzugehen. Weder Worte noch Schläge konnten es
dazu bewegen. Philipp beschloß abzuspringen und es
weiterzuführen.

		Aber er war es nicht gewöhnt, von einem Kamel abzuspringen, und
berechnete den Abstand falsch. Das nächste, was er wußte, war, daß
er durch eine dünne Rinde von getrocknetem Moor in einen feuchten
Schlamm sank, der ebenso grundlos wie stinkend zu sein schien. Er
sank und sank. Seine Hände tasteten nach einer Stütze. Sie fanden
keine. Der Pfad, der im Zickzack über den Moorgürtel ging, war
fest, aber zu beiden Seiten desselben befand sich nur eine dünne
Schicht von verhärtetem Lehm und darunter ein gipsartiger Schlamm,
in dem man versank und versank. Philipp war schon bis zur Brust
drinnen. Aus dem Augenwinkel sah er das Vorgehen des Marabou. Er
hatte den Marabou ganz vergessen. Er hatte es für
selbstverständlich angesehen, daß er ihm nachfolgte. Aber das hatte
der heilige Mann keineswegs getan. Er hatte eifrig Gebete
gemurmelt, offenbar schreckgelähmt bei dem Gedanken, sich in den
Teufelssee hinauszubegeben. Jetzt hörten seine Gebete plötzlich
auf. Ein boshaftes Grinsen verbreitete sich über sein lederbraunes
Gesicht. Mit einem gutturalen Ruf trieb er sein Kamel über den Pfad
zum Teufelssee hinunter. Seine Absicht war klar. Endlich bot sich
eine Gelegenheit, den kostbaren Teppich mit Diebstahl
zurückzuerobern, wenn auch nicht mit List und Lüge. Er spornte das
Kamel mit Rufen und Schlägen an. Sollte dies das Ende des
Abenteuers werden, sollte er den Marabou [bookmark: page168]triumphieren sehen und selbst
in einem stinkenden afrikanischen Morast untergehen? Es sah so aus;
jetzt hatte er nur mehr die Arme über der Moorrinde. In einigen
Minuten würde auch sein Kopf unten in dem erstickenden Schmutz
sein. Gab es eine Rettung? Nein! Von dem Marabou war nichts zu
erwarten. Und wo sollte die Rettung sonst herkommen?

		Sie kam, sie kam zur Zeit, und sie kam von keinem anderen als
dem guten Kamel. Das Schiff der Wüste beschloß, sich in der
Erwartung, daß sein Herr zwei Schritte daneben ertrank, zur Ruhe zu
begeben. Es fiel auf dem Pfade in die Knie. Aber während es das
tat, glitt der Halfter, der um seinen Hals gebunden war, in die
Reichweite von Philipps Händen hinab. Ehe er noch zurückgleiten
konnte, hatte Philipp ihn ergriffen. Philipp hatte nun, was er
brauchte, einen festen Punkt. Mit dessen Hilfe begann er sich aus
dem Moor herauszuarbeiten; mehr als einmal glitt er zurück; aber
schließlich war er doch wieder oben auf dem Pfade. Er kam gerade
zurecht, um den Marabou zu empfangen. Alle seine Anstrengungen
hatten sein Kamel nicht vermocht, rechtzeitig zu kommen. Philipp
kratzte den Schlamm von sich ab, so gut es sich tun ließ. Der
Marabou beobachtete ihn mit unerschütterlichem Ernst. Nicht der
geringste Zornesausbruch, daß er zu spät gekommen war, entschlüpfte
ihm.

		»Mit Diebstahl, nicht mit Kauf,« sagte Philipp. »Aber diesmal
nicht, alter Wüstentrotter! Jetzt gehen wir weiter, und du kommst
schön brav mit, vielleicht gelingt es dir ein nächstes Mal besser!
Verstanden?« [bookmark: page169]

		Der Marabou neigte zustimmend den Kopf. Philipp ging voraus,
sein Kamel führend. So allmählich verschwand der erste Moorgürtel
und wurde von einem neuen abgelöst, der sich, so weit das Auge
reichte, erstreckte und teilweise von anderem Charakter war als der
erste. Ein gigantischer Teppich von schimmernden Kristallen
breitete sich zu allen Seiten des schmalen, locker getretenen
Pfades aus; Kristalle aus Gips und Salz in allen denkbaren
geometrischen Formen, einige von der Größe kleiner Steinchen,
andere wie kleine Felsblöcke. Ihre Reflexe waren es, die, vom Land
aus gesehen, die Illusion von blauem Wasser und funkelnden Wellen
hervorriefen. In der Nähe konnten sie keine solchen Illusionen
hervorrufen. Der Teppich machte den Eindruck, fest zu sein. Zum
Spaß beschloß Philipp nachzufühlen, wie fest er war. Indem er sich
an dem Halfter des Kamels ordentlich festhielt, setzte er zuerst
den einen, dann den anderen Fuß auf den Kristallteppich und trat
auf. Sofort knirschten die Kristalle unter seinen Füßen, schmolzen
wie zertretene Pilze; das schwarze Sumpfwasser quirlte unter seinen
Fußsohlen, und zum zweitenmal an diesem Tage war er auf dem Weg in
die Teufelsbadestelle hinab. Er sah, wie sich der Marabou
erwartungsvoll im Sattel aufrichtete. Mit einem raschen Ruck am
Halfter rettete er sich wieder auf den Pfad hinauf.

		»Nein, alter Wüstentrotter, auch diesmal nicht.«

		Nun hatte das Kamel seine Bedenken gegen den schmalen Pfad
überwunden. Philipp schwang sich wieder in den Sattel. Sie ritten
etwa eine Stunde lang [bookmark: page170]schweigend weiter. Der Kristallteppich
breitete sich unabänderlich zu beiden Seiten des geschlängelten
Pfades aus. Die Sonne wurde in Myriaden von Strahlenbüscheln
zurückgeworfen, die das Auge schmerzten. Die Luft glühte. Das
verdunstende Salz brannte im Hals und in der Nase. Philipp nahm
eine kalebassenförmige Flasche vom Sattelknopf, trank, und reichte
sie seinem Begleiter weiter. Der Marabou lehnte sie mit einer
starren Kopfbewegung ab.

		»Trink nur, alter Freund, und laß dich dadurch nicht in deinen
Plänen auf mein Eigentum stören. Wasser ist nicht dasselbe wie Salz
und Brot.«

		Der Marabou schwieg.

		»Deine Schwatzhaftigkeit wird dich nicht ins Verderben stürzen.
Aber ich für meine Person bin unverbesserlich neugierig, und ich
finde, daß die Zeit für vertrauliche Mitteilungen gekommen ist.
Sage mir eins: was ist das hier eigentlich für ein alter
Teppich?«

		Die Lippen des Marabou regten sich unwillig und gehässig.

		»Das ist mein Gebetteppich. Du hast ihn gestohlen.«

		»Und bevor ich ihn stahl, hattest du ihn einem meiner Freunde
verkauft und ihn sowohl ihm wie meinem anderen Freund
gestohlen.«

		»Du lügst. Der Djinn des Teppichs hat ihn mir zurückgebracht,
weil er nicht auf rechtmäßige Weise erworben war.«

		»Wenn ich über diese Landschaft hinsehe, bin ich ganz geneigt,
an Djinns zu glauben. Dein Gebetteppich, [bookmark: page171]den ich auf rechtmäßige Weise
erworben habe, hat also einen Djinn, der ihm untersteht. Ist das
so?«

		Der Marabou schwieg.

		»Ich nehme dein Schweigen für Zustimmung. Der Djinn erfüllt die
Wünsche des Herrn des Teppichs, nicht wahr?«

		Das Gesicht des Marabou leuchtete in froher Erwartung auf.

		»Sei beruhigt, ich werde ihn nicht bemühen! Ich erinnere mich
aus Tausendundeine Nacht, daß die Herren Djinns Wünsche in sehr
sonderbarer Weise erfüllten. Wenn man sich einen Vogel wünschte,
bekam man den Vogel Rockh. Und wenn man um ein bißchen Feuer bat,
hatte man eine Feuersbrunst im Haus. Ich werde keine Wünsche an
deinen Djinn richten, wenn ich es vermeiden kann. Ich werde sie an
dich richten. Du sollst der Geist des Teppichs sein, solange ich
ihn besitze! Was sagst du zu meinem Plan? Findest du ihn gut?«

		Das Gesicht des Marabou wurde von einer heimtückischen Grimasse
verzerrt.

		»Ob mein Plan nun gut ist oder nicht, ich gedenke ihn
auszuführen. Aber jetzt muß ich dir eine letzte Herzensfrage
stellen. Hat dein Teppich eine Geschichte?«

		Mit derselben gehässigen Stimme wie zuvor sagte der Marabou:

		»Es ist mein Gebetteppich. Du hast ihn gestohlen.«

		»Aber bevor er dein Gebetteppich wurde?«

		»Wie soll ich etwas darüber wissen? Teppich ist Teppich.« [bookmark: page172]

		»So? Haben alle Teppiche in Afrika einen Djinn, der ihnen
untersteht? Sage mir, was du weißt!«

		Das Gesicht des Marabou wurde hart wie Mahagoni.

		»Ich weiß nichts.«

		Philipp spähte mit der Hand über den Augen vor sich hin. Ein
Stück weiter vorne sah es aus, als wäre das unerträgliche
Reflexlicht des Kristallteppichs ein wenig gemildert. Er sah auf
seine Uhr und in die Papiere, die er schon früher zu Rate gezogen
hatte. Er nickte befriedigt. Dann wendete er sich abermals an den
Marabou.

		»Ich habe in einem – wie soll ich sagen? – in einem alten
Dokument von einem Teppich von dem Aussehen deines Teppichs
gelesen. Wie behauptet wurde, hatte auch er einen Djinn, der an ihn
gebunden war. Aber er war Jahrhunderte alt, alt wie die Straße,
nein, sagen wir, wie eine römische Heerstraße. Hast du je etwas
Aehnliches erzählen gehört?«

		»Nie.«

		»Aber das Dokument, von dem ich spreche, hatte noch mehr zu
berichten. Es behauptete, daß dieser Teppich, der deinem glich,
sich durch Jahrhunderte in einer und derselben Familie vererbt
hatte – einer Familie in der Oase Tozeur, die ihn als ihr größtes
Kleinod betrachtete. Hast du je etwas Aehnliches erzählen
gehört?«

		»Nie.«

		»Aber das Dokument wußte noch mehr. Es behauptete, daß der
Teppich zugleich mit dem größten Teil der Reichtümer der Familie
von zwei Dieben gestohlen [bookmark: page173]wurde. Um sich vor den Verfolgern zu retten,
nahmen die beiden Diebe den Weg durch den Salzsee. Aber im Salzsee
ereignete sich eine Naturkatastrophe, die zur Folge hatte, daß der
Schatz dort liegen blieb. Die zwei Diebe retteten sich quer durch
den Salzsee, ohne den Schatz, doch mit dem Teppich. Aber als sie
endlich lebendig aus dem Salzsee herausgekommen waren, stahl der
eine von ihnen seinem Kameraden das einzige, was sie von ihrem
gemeinsamen Diebszug übrighatten. Er stahl den Teppich und entfloh.
Hast du je etwas Aehnliches erzählen gehört?«

		»Nie.«

		»Nun erübrigt nur noch eines von dem, was das alte Dokument
erzählt. Der Dieb, dem der Teppich gestohlen wurde, hatte eine
Karte über den Salzsee und ihren Weg durch den Salzsee
aufgezeichnet. Viele Jahre später kam er wieder, Gefangenschaft und
Gefahren trotzend, um den Schatz zu holen. Es gelang ihm nicht, und
über die Ursache seines Fehlschlagens sagt er selbst: ›So beirrend
ist dieser Teufelssee, daß keiner, der nicht die Karte hat, den
Schatz finden kann; und so über alle Maßen voll von Teufeln, die
das Ihrige behalten wollen, daß keiner, der nicht den Teppich hat,
dessen Geist ihm gehorcht, den Schatz finden kann. Und so nicht
einer kommt, der sowohl die Karte wie den Teppich hat, wird
sicherlich keiner den Schatz finden. Doch was den Teppich betrifft,
so hörte ich sagen, daß er, der ihn mir stahl, ihn einem Brudersohn
vererbte, der ein heiliger Mann (nach dem Glauben dieser
verfluchten Heiden) war. Ihn suchte ich vergeblich, und so wird es
mir auch wohl nicht beschieden [bookmark: page174]sein, den Schatz zu finden. Aber so ihn
einer finden will, muß er zuerst den Teppich finden und stehlen,
ehe er mit der Karte nach dem güldenen Schatz sucht.‹ Hast du je
etwas Derartiges erzählen gehört?«

		»Nie,« sagte der Marabou mit dem Tonfall eines Menschen, der die
Phantasien eines Kindes oder eines Verrückten anhört.

		Philipp nickte zustimmend.

		»Ganz, wie ich dachte! Es wäre auch ein allzu eigentümliches
Zusammentreffen. Aber jetzt sind wir wohl bei unserem ersten Ziel
angelangt.«

		In diesem Augenblick hörte der verräterische Kristallteppich
auf, und aus ihm erhob sich der Kern des Salzsees. Das Zentrum der
Teufelsbadestelle ist ein fester Salzfelsen, der sich über Dutzende
von Quadratmeilen ausbreitet. Er ist vollkommen frei von den
Gefahren, die auf dem Wege dorthin lauern. Die einzigen Gefahren,
die er bietet, ist die Gefahr, zu verdursten, und die Gefahr, am
Sonnenstich zu sterben. Und abenteuerlustige Personen und Personen,
die es eilig hatten, haben es zu allen Zeiten vorgezogen, diesen
Gefahren zu trotzen, anstatt den viele Tage dauernden Umweg um den
Salzsee zu machen; von ihnen ist der Pfad durch das Salzmoor hinaus
zu dem Salzfelsen und über seine gewaltige Oberfläche hin gebahnt
worden. Zunächst dem Sumpfrand ist der Felsen jedoch nicht fest. Da
ist er von Kanälen durchschnitten, die sich um Inselchen und
Halbinselchen schlängeln, und die ganze Landschaft an die
Landschaft rings um die Pole des Planeten Mars gemahnen lassen.

		Der Pfad, den Philipp und der Marabou gegangen [bookmark: page175]waren, stieg über den
Rand des Salzfelsens auf und ging pfeilgerade weiter gegen
Südosten. Zu beiden Seiten desselben gähnte Leere, und über ihm
kochte die Luft trocken wie ein Hauch aus der Gehenna. Aber wenn
sie über den Weg, den sie gekommen waren, zurückblickten, tanzten
blaue Wellen mit schäumendem Gischt zwischen ihnen und dem
Festlande.

		Philipp erschauderte leicht. Dies war keine Landschaft für weiße
Menschen. Es war überhaupt keine Landschaft für lebende Menschen.
Es waren die Erblande des Todes. Es war der Hades – ein vom
Sonnenlicht verheerter Hades. Aber nun er diesen stinkenden Styx
durchkreuzt hatte, wollte er auch den Hades erforschen.

		Abermals befragte er seinen Kompaß und seine Papiere, und setzte
das Kamel in Gang, ihm denselben Kurs gebend, den sie bisher
eingehalten hatten.

		Abermals schaukelten sie sich über festem Land. Aber es war ein
Festland von eigenartigster Beschaffenheit. Der Boden bestand aus
unzähligen kleinen Salzblöcken, die sich wie Pflastersteine
zusammenfügten. Bisweilen standen sie schräg, so daß der Rand eines
Blocks über den Rand des nächsten vorragte wie Eis, das die
Strömung gegen das Land gepreßt hat. Zuweilen öffneten sie sich
rings um ein Loch voll klarem, blinkendem Wasser – wirklichem
Wasser, aber salziger als das Tote Meer und anscheinend grundlos.
Doch der Pfad ging weiter. Als sie etwas über drei Kilometer
geritten waren, hatten die eisartigen Salzblöcke halb aufgehört.
Die Salzfläche rings um den [bookmark: page176]Pfad glich nicht mehr einem Eismeer, sie glich
einem fließenden Meer, dessen Wellen sich zur Ruhe legen
wollen.

		»Was sagt die Schrift?« sagte Philipp. »Die Furcht vor den
Verfolgern trieb uns vom Wege ab. An der Stelle, wo die Wogen sich
besänftigen, wichen wir vom Wege ab, in der Richtung der
Götzengebete.« Die Richtung der Götzengebete ist ein schöner
Ausdruck. Wo liegt Mekka, alter Wüstentrotter?«

		Der Marabou befragte den Himmel und deutete stumm gegen
Osten.

		»Gut. Das ist also die Richtung. Die Stelle, wo die Wogen sich
besänftigen, dürfte, nach der Landschaft zu schließen, hier sein.
Hier sollen wir also abbiegen. Wie weit haben wir zu gehen? Die
Schrift sagt: ›Dreitausend Schritte ritten wir bis zu der Stelle,
wo die fünf Tonnen voll von unbrauchbarem Mehl stehen; hierauf –,‹
aber laß uns zuerst die fünf Tonnen finden.«

		Er drehte das Kamel vom Pfade weg dem Salzfelsen zu, dessen
Oberfläche wirklich einem wogenden, leichtgekräuselten Meer glich.
Die gepolsterten Fußsohlen des Kamels gingen ohne Schwierigkeiten
darüber hin; aber hier und da knackte die Salzwölbung wie
unsicheres Eis, und der Marabou murmelte Gebete aus dem Koran. Sie
ritten, die Schatten schräge vor sich – denn der Nachmittag war
schon vorgeschritten – eine gute halbe Stunde lang. Philipp ritt
voran, nach Zeichen im Gelände spähend. Was waren eigentlich diese
fünf Tonnen voll von unbrauchbarem Mehl? Ein Ueberbleibsel
irgendeiner verunglückten [bookmark: page177]Karawane? Vermutlich. Aber wenn sie das waren,
dann waren sie vermutlich auch als Wegmarkierung unbrauchbar, denn
noch so solide Tonnen verfaulen im Laufe von ein paar hundert
Jahren; und wenn sie noch da waren, dann paßte das Epitheton
unbrauchbar sicherlich auch für ihr Mehl. Aber wann sah man Tonnen
im Orient? Der Orient ist das Land der Säcke. Was bedeutete also
–

		Er zuckte zusammen.

		In einem Halbkreis vor ihm erhob der Boden sich zu fünf
Erhöhungen, die den Steinen eines altnordischen Grabmals glichen.
Das heißt, mit nordischen Augen gesehen, konnten sie auch etwas
anderem gleichen – ja, sie glichen ganz einfach fünf runden, im
Kreise aufgestellten Bierfässern. Und die Augen, die sie eventuell
vor sehr, sehr langer Zeit einmal gesehen hatten, waren nordisch,
und die Hand, die in einem seltsamen Dokument das, was die Augen
gesehen, geschildert hatte, war auch nordisch! »Dreitausend
Schritte ritten wir, bis zu der Stelle, wo die fünf Tonnen voll von
unbrauchbarem Mehl stehen.« Waren das die Tonnen? Nicht unmöglich!
Aber wenn dies die Tonnen waren, was war dann das Mehl?

		Ein Blick aus dem Sattel war genug, um es ihm zu sagen. Das
wunderliche Naturspiel, das mitten im toten Salzsee fünf Tonnen im
Halbkreis hervorgezaubert hatte, hatte auch dafür gesorgt, daß sie
nicht leer waren. Die fünf Erhöhungen des Bodens waren bis zum
Rande mit Salzkristallen gefüllt. Unbrauchbares Mehl! Das
allerunbrauchbarste Mehl, und die Tonnen gingen [bookmark: page178]davon über. Er war auf
dem rechten Wege! Er vergaß den anstrengenden Ritt, die brennende
Luft, die sein Blut austrank, den Gestank des Schlammes, der seinen
Kleidern entströmte. Er richtete sich im Sattel auf und rief:
Hurra. Die Wüstenstille verschlang es in weniger als einem
Augenblick.

		»Alter Wüstentrotter, wir sind aus dem rechten Wege! Natürlich!
Was sagt die Schrift? ›Nur wer den Teppich und die Karte hat,
findet den Schatz.‹ Was sagt die Schrift ferner? ›Von der Stelle,
wo die Tonnen voll von unbrauchbarem Mehl stehen, dreitausend
Schritte nach links, wo der Hund begraben liegt.‹ Das klingt
rätselvoll. Aber wenn wir die Tonnen mit dem Mehl aufgeklärt haben,
werden wir auch noch unsere Rechnung mit dem Hunde machen – es sei
denn, daß es der wirkliche alte Hund ist, Kyon. Zerberus. Ich
glaube, er ist es. Wer sollte sonst diesen schönen, sonnigen Hades
bewachen?«

		Philipp Collin lenkte das Schiff der Wüste von der Stelle, wo
die fünf tonnenähnlichen Erhebungen eine improvisierte Bodega
mitten im Salzsee bildeten, in der Richtung nach links. Der Weg
wurde nicht schöner, als er gewesen, im Gegenteil. Der Boden glich
Eis, das unter dem Wind gefroren ist. Die Kamele trappelten mühsam
darüber. An einer Stelle lag ein Häufchen verwitterter Gebeine.
Einer oder viele waren hier einmal gestorben. Aber was konnten
Wesen, die sich in die Erblande des Todes begaben, anderes
erwarten?

		Was in aller Welt sollten die rätselhaften Worte von der Stelle,
wo der Hund begraben liegt, bedeuten? [bookmark: page179]Ein Mann, der Mehltonnen in
der Sahara sehen konnte, durfte nicht wortwörtlich genommen werden,
das war klar. Aber was konnte er wohl mit der Stelle, wo der Hund
begraben lag, umschreiben wollen? In seiner norddeutschen Sprache
hatte der Ausdruck »hier liegt der Hund begraben« eine besondere
Bedeutung; er bedeutet so viel wie: hier muß man aufpassen, hier
kommt die Wahrheit an den Tag! Aber wie konnte man diese Metapher
auf eine Schatzjagd in der Sahara anwenden?

		Das war nicht so leicht zu verstehen. Da gab es nur eines: die
Schritte genau zu zählen, bis man zu dreitausend kam, und sich
umzusehen. Und Philipp zählte die Schritte seines buckligen Tieres,
ein Auge auf den Kompaß, eines auf die Umgebung geheftet. Diese
veränderte ihren Charakter nicht. Nur daß das Glitzern des
Kristallgürtels immer näher und näher kam. Das war ganz natürlich,
denn seit sie den verräterischen Kristallteppich hinter sich
gelassen hatten, waren sie zweimal im rechten Winkel abgebogen und
also nun auf dem Wege dorthin zurück. Sie hatten sich fast im
Kreise bewegt! Aber konnte das recht sein? Philipp hatte ja zwei
der Punkte in dem geheimnisvollen Dokument lokalisiert – oder hatte
er sich geirrt? Und wenn er recht hatte, was war die Stelle, wo der
Hund begraben liegt?

		Zweitausendachthundertneunzig, eins, zwei, drei, vier;
zweitausendneunhundert, eins, zwei, drei, vier;
zweitausendneunhundertdreißig, vierzig, fünfzig, sechzig;
zweitausendneunhundertneunundsiebzig –

		Nun waren sie dicht an dem Kristallteppich. Aber [bookmark: page180]nicht dies veranlaßte
Philipp, sein Kamel anzuhalten und sich im Sattel aufzurichten.
Sondern der Anblick eines Dinges einige Schritte vor ihm, eines
seltsamen, blinkenden Dinges; eines Denkmals, eines Monuments,
dauerhafter als Kupfer, oder ebenso dauerhaft, da es zweihundert
Jahren trotzen konnte, ohne zu verwittern. Wie war es entstanden?
Wie hatte es der Auflösung entgehen können? Die Laune der Natur
mochte die Antwort auf die eine Frage geben, die Trockenheit der
Luft auf die andere. Auf jeden Fall war eines sicher: das Monument,
wie es dastand – oder richtiger gesagt, auf dem Rücken lag – löste
noch ein Problem in dem alten Dokument und befreite Philipp von
unnötigen Grübeleien über die Finessen der deutschen Sprache. Er
fügte noch einen Stein in das Gedankengebäude, das er im Laufe des
Nachmittags aufgemauert hatte.

		Denn einige Schritte weiter weg, nicht volle dreitausend
Schritte, wie das Dokument sagte, von der Stelle, wo die Tonnen
voll von unbrauchbarem Mehl standen, sondern genauer bestimmt
zweitausendneunhundertzweiundachtzig – da lag ein Hund auf dem
Rücken und leuchtete wie ein Diamant in der fanatischen
Wüstensonne. Ja, ein wirklicher, authentischer Hund mit vier
Beinen, einem langen Schwanz und einem demütigen Pariakopf, aber
ein Hund, in Salz eingekapselt, wie Lots Frau; die Salzstatue eines
Hundes, dessen Skelett mit einem Teil des zottigen Pelzes unter der
Salzrinde bewahrt war. Den Augenhöhlen fehlten die Pupillen, aber
dafür überströmten sie von funkelnden Salzkristallen, die den Augen
einen kühneren [bookmark: page181]Glanz gaben, als sie in dem armseligen
Parialeben ihres Besitzers gehabt hatten. Das Lichtspiel machte den
ganzen Hund beinahe lebendig. Es war, als hätte er sich auf den
Rücken gelegt, weil die Flöhe ihn belästigten, aber als könnte er
jeden Augenblick mit einem heiseren Bellen auffahren, und Horden
von Gespensterhunden herbeirufen.

		Der letzte, nein, der vorletzte Stein in Philipps
Gedankengebäude lag an seinem Platz. Philipp hob seinen stinkenden
Rockärmel salutierend zu dem Rand seines Tropenhelms und sagte:

		»Oh, Hund, Enkel des Schakals! Getreten, gemartert und feige in
deinem Heimatlande Afrika, gequält, verwöhnt und feige rings um das
Mittelmeer, der unverschämte Parasit und Tyrann des Menschen in
allen anderen Ländern, ich habe dich nie geliebt. Aber nun ich dir
in dieser Form und hier begegne, bringe ich dir meine Huldigung
dar!«

		Er drehte sich um. Der Marabou saß da und sah den Salzhund an,
mit weitgeöffnetem Munde, der allmählich dazu überging, Gebete aus
dem Koran zu murmeln. Er hielt ihn offenbar für einen
materialisierten bösen Geist. Aber Philipp hatte an anderes zu
denken. Er zog seine Dokumente aus der Tasche und las sie ein
letztes Mal durch.

		So sagt die Schrift: »Als wir die Stelle erreicht hatten, wo der
Hund begraben liegt, sahen wir die Felsen, die Schiffe einer Brücke
sind, und wir freuten uns höchlichst, denn über diese Brücke
wollten wir von unseren Feinden fortwandern. Und wir trieben die
Kamele auf sie hinaus, und alles ging gut vonstatten. [bookmark: page182]Aber als wir
zu dem Felsen kamen, dessen Zahl thlatha ist, geschah das Unglück,
das bewirkte, daß der Schatz noch dort ist. Die Dunkelheit senkte
sich herab und …«

		Philipp unterbrach sich und blickte über die Landschaft hin. Sie
waren nun fast zum Rande des Kristallteppichs hinuntergekommen, des
lockeren Kristallteppichs, der so einladend in der Sonne glitzerte
und darauf wartete, sich aufzutun und den zu verschlingen, der
darauftrat. Hinter ihnen lag der feste Kern des Salzsees mit seiner
eigentümlich geformten Oberfläche, und weit drüben, jenseits des
falschen Wellenglitzerns des Kristallteppichs, lag die Wüste, die
den Salzsee von allen Seiten einkreiste. Aber gerade da, wo sie
standen, war noch etwas zu sehen. Eine Reihe von Inselchen ragte
aus dem falschen Meere auf. Inselchen aus Stein oder Sand, die sich
in einem kettenähnlichen Archipel über der Tiefe des
Kristallteppichs erstreckten. Reichte der Archipel bis hinüber zum
Festlande – der Wüste? Das war ohne Fernglas unmöglich zu sagen. Es
war unwahrscheinlich, da man in diesem Falle die Inselchen
vermutlich dazu verwendet hätte, einen Weg hinüberzubauen; aber ob
es richtig war oder nicht, war ganz gleichgültig. Der nordische
Reisende, der einmal vor zweihundert Jahren mit einem geraubten
Schatz und einem geraubten Teppich hierhergekommen war, hatte
geglaubt, daß der Archipel zum Festland hinüberging, und dasselbe
hatte sein Reisekamerad geglaubt. Sie hatten in dem Archipel eine
Pontonbrücke gesehen – »die Felsen, die Schiffe einer Brücke sind«
– und sie hatten [bookmark: page183]ihre Kamele auf die Brücke hinausgetrieben.
Und dann war das Unglück geschehen, das bewirkte, daß der Schatz
noch immer auf einem der Inselchen des Archipels lag – wenn man dem
Dokument glauben durfte. »Die Dunkelheit senkte sich herab und« –
wie lange würde es wohl dauern, bis die Dunkelheit sich heute
herabsenkte? Nicht so besonders lange. Da war Eile geboten. Es war
keine Zeit zu verlieren.

		»Hör' einmal, alter Wüstentrotter! Du siehst diese Felsen oder
Inselchen hier, oder wie du sie nennen willst. Sie sind unser Ziel,
und genauer bestimmt, jene von ihnen, deren Zahl in deiner schönen
Muttersprache thlatha ist. Willst du mir sagen, was thlatha
bedeutet?«

		Der Marabou musterte die Umgebung mit einem Ausdruck tiefsten
Widerwillens. Er zögerte mit der Antwort.

		»Eile dich, alter Spekulator! Was bedeutet thlatha?«

		Der Marabou brach sein Schweigen.

		»Also hier«, sagte er, »willst du deinen Schatz holen?«

		»Stimmt. Willst du –«

		»Aber warum hast du mich den ganzen Weg zu diesem Ort der
Verdammnis geführt?«

		»Das will ich dir sagen. Erstens, weil ich wissen wollte, was du
treibst. Ich habe so eine Ahnung, daß du nicht ganz ohne Anteil an
dem Verschwinden meiner Freunde bist. Zweitens, weil ich Hilfe
brauchen könnte, um meinen Schatz zu holen. Und drittens, weil
[bookmark: page184]ich
Hilfe brauchen könnte, um ihn zu finden. Was bedeutet die Insel,
deren Zahl thlatha ist?«

		»Liegt auf dieser Insel dein Schatz?«

		»Ja.«

		»Thlatha«, sagte der Marabou nach dem Zögern eines Augenblickes,
»bedeutet vier. Nur ein ungläubiger Hund kann unkundig genug sein,
das nicht zu wissen.«

		»Die Insel, deren Zahl vier ist! Hm! Sonderbare Idee, sich des
Arabischen zu bedienen, um den Begriff vier auszudrücken. Aber das
geht mich nichts an. Vorwärts!«

		Philipp trieb sein Kamel zum Rande des Kristallteppichs hinunter
und auf das nächste Inselchen hinaus. Das ging ohne Schwierigkeit.
Die Entfernung von der festen Salzrinde zu dem Inselchen betrug nur
einen Schritt, und der Salzteppich gab nur unerheblich nach;
offenbar lag eine harte Schicht unter den knirschenden Kristallen.
Ebenso leicht ging es, zu dem nächsten Inselchen zu gelangen, und
auch der Weg zu dem dritten bot keine Schwierigkeiten. Die dritte
Insel war größer als die beiden vorhergehenden, und voll von
kleinen Felsblöcken, Salzkristallen und Steinen. Es erwies sich als
schwierig, von ihr weiter, zur vierten Insel zu gelangen. Das
Kamel, das bis dahin ganz willig pariert hatte, weigerte sich
entschieden, weiterzugehen. Philipp stieg ab, nahm es am Halfter
und suchte selbst den Weg über den Kristallteppich zu gehen, indem
er das Tier festhielt. Doch das Schiff der Wüste weigerte sich auf
das bestimmteste, sich weiter als bis zum Rande der [bookmark: page185]Insel locken zu
lassen. Philipp war von seinen fruchtlosen Anstrengungen ganz in
Anspruch genommen, als ein Geräusch hinter ihm ihn zusammenzucken
ließ. Er drehte sich um. Was nun geschah, ging so rasch, daß er
kaum Zeit hatte, es zu erfassen.

		Der Marabou war ihm auf dem Fuße gefolgt, bis zur dritten Insel!
Dort war er von seinem Kamel abgestiegen. Er stand neben einem
Haufen von Stein- und Salzblöcken, der den höchsten Punkt der Insel
bildete. Er schien unter diesen gegraben zu haben, denn mehrere von
ihnen waren beiseitegeworfen. Jetzt erhob er sich mit etwas in der
Hand – einem Beutel. Er öffnete ihn, und ein Strahlenbündel flammte
zwischen seinen Fingern auf. Der Beutel war voll von Juwelen! Aber
das Licht entzündete sich nicht rascher in den Juwelen, als in den
Augen des Marabou. Philipp konnte sich gerade noch eine Frage
stellen – sollte thlatha nicht vier bedeuten? Sollte der heilige
Mann ihm ein Schnippchen geschlagen haben? – als der Marabou einen
Stein vom Boden auflas und seinen sehnigen, lederbraunen Arm hob.
Im nächsten Augenblick sauste der Stein gegen Philipps Kopf, mit
einer Kraft und Sicherheit geschleudert, die davon Zeugnis ablegte,
daß der Marabou von einem Volke abstammte, für das das Steinigen
von Ehebrecherinnen und Propheten stets eine Lieblingsbeschäftigung
gewesen war. Im nächsten Augenblick war die Erde für Herrn Collin
öde und leer und sein Geist auf dem Wege von dem sonnenbeleuchteten
afrikanischen Hades zu dem schattenreichen und unbekannten. [bookmark: page186]

	
		
		IX.

Die tausendundzweite Nacht

		1.

		Im Namen des milden, barmherzigen Gottes!

		Furchtbarer als die tausend schlaflosen Tage, die ihm
vorangegangen, schleppte sich noch ein Tag in die Ewigkeit, auf
Füßen, schwerer denn Blei. Ich lauschte den unerbittlichen
Stundenschlägen; ich wartete nur darauf, daß die Nacht anbrach; ich
wußte, daß es die Nacht der Nächte war, die letzte; wenn der Streif
der Morgenröte, schmal gleich einer Schwertschneide, ihr Dunkel
spaltete, dann würde meine Seele schon auf nackten Füßen über die
andere, die gefürchtete Schwertschneide wandern, auf dem Wege zu
den Houris des Paradieses, doch fort von der Erde, fort von Tunis,
fort von den schönen Frauen im Casino Municipal. Ja h'asra!

		Ja h'asra!

		Aber lasset mich das Schwert der Zunge ziehen und den Traber der
Erzählerkunst besteigen!

		2.

		Die Nacht brach herein, und wir wurden in das Frauengemach
geführt. Auf dem Diwan saß Bachir, [bookmark: page187]den Chichaschlauch zwischen den
Lippen, und den Fächer in der Hand. Auf den Diwan vor ihm drückte
man den Franzosen und den Engländer nieder. Beide waren gebunden,
und vor den Engländer stellte man den Tisch mit dem europäischen
Service Messer, Gabel, Essig und Oel und Serviette. Sowohl der
Engländer wie der Franzose schienen unberührt; doch während der
Franzose scherzte, sooft eine Gelegenheit sich ergab, schwieg der
Engländer die ganze Zeit und sah Bachir mit Augen an, hart wie
Stein. Aouina hatte sich mit all ihren Geschmeiden geschmückt;
schwere Ohrgehänge zitterten wie Tautropfen an den Rosenblättern
ihrer Ohren. Um den Hals war ein Halsband aus Gold mehrmals
geschlungen, und an allen Fingern hatte sie Ringe. Durch kleine
Goldkettchen waren sie mit einem Opalschmuck verbunden, der ihren
Handrücken deckte. Die Hand war nicht mehr braun, wie damals, als
ich sie Bachir zuführte. Die Gefangenschaft hatte sie
mattschimmernd gemacht wie Perlmutter. Trotzdem sie sich in keiner
Weise mit den schönen, gebildeten Frauen vergleichen konnte, die
ich in Tunis gekannt hatte, konnte ich ihr doch einen gewissen Reiz
nicht absprechen. Aber Bachir sah weder ihre Hände an, noch ihre
Ohrläppchen, noch den Schmuck, den sie zum letztenmal im Leben
angelegt hatte. Seine Augen klebten an dem Franzosen und dem
Engländer fest. Schließlich konnte er sich nicht länger
beherrschen.

		»Wenn die Eßlust dir zusetzt,« sagte er zu dem Engländer, »so
gib nur einen Wink, und man wird [bookmark: page188]dir sofort servieren! Uebersetze, du
König der Dichter und Kuppler.«

		Ich übersetzte mit zitternder Stimme. Einer der Bewaffneten zog
dienstfertig seinen Säbel und ließ ihn einen Kreis um das eine Ohr
des Engländers beschreiben. Doch nicht ein Muskel zuckte in seinem
schweren Gesicht. Bachirs Wangen wurden vor Erbitterung gelb, aber
er beherrschte sich. Die Nacht war noch lang. Er wollte sie in
vollen Zügen genießen.

		»Was dich betrifft,« sagte er zu dem Franzosen, »so bitte ich
dich zu entschuldigen, daß man dir kein Getränk vorgesetzt hat, um
deinen Durst zu stillen. Aber ich verspreche dir bestimmt, daß du
ihn noch vor dem Morgen in meinem Brunnen bis zur Neige gelöscht
haben wirst.«

		»Ich kenne deinen Brunnen schon,« sagte der Franzose. »Und ich
weiß, daß das Wasser schmutzig genug ist, daß man damit auf dein
Wohl trinken kann!«

		Bachirs Gesicht wurde grau wie Asche, aber er beherrschte sich,
und diesmal schwieg er. Ich überließ mich schaudernd meinen
Gedanken. Hatten wir noch irgendeine Hoffnung? Ja, wir hatten die
einzige Hoffnung, daß ein Fremdling, der Freund des Franzosen und
Engländers, der sogenannte Professor, von dem sie in der vorigen
Nacht gesprochen hatten, daß er uns in diesem Hause fand, das er
nicht kannte, und uns dann, nachdem er uns gefunden, einsam und
unbewaffnet, von einem Mann befreite, der grausamer war als die
Raubtiere und von vielen wohlbewaffneten Männern umgeben und
verteidigt. Nein, diese Hoffnung war offenbar so fruchtlos, daß ich
meine [bookmark: page189]Gedanken davon abwendete. Die Stunden
gingen. Durch das Fenster sah ich die Sterne sachte über den Himmel
schreiten. In einem Gedichte, Abu Ala el Maarris würdig, hatte ich
einmal gesagt: Die Sterne sind die Sandkörnchen in Gottes
Stundenglas. Wenn einer von ihnen nach tausendmal tausend Jahren
erloschen ist, dann ist für Gott ein Augenblick verstrichen. Ja
h'asra! Mich dünkte, daß zwischen jedem Mal, wo ich Bachirs Augen
begegnete, tausend Jahre vergingen. Es schien mir, daß tausend und
abertausend Jahre vergangen waren und Gottes Stundenglas
ausgeronnen, als ich abermals Bachirs Stimme vernahm, die zu Aouina
sprach:

		»Du hast dich mit all deinem Geschmeide geschmückt. Das paßt für
die, die mit dem Tode Hochzeit feiert.«

		»Das war auch mein Gedanke,« sagte Aouina mit milder Stimme.

		»Schade nur,« sagte Bachir, »daß du dich nicht mit den
Geschmeiden schmücken kannst, die vor fast zweihundert Jahren
meiner Familie gestohlen wurden. Die du heute nacht trägst, sind
dagegen soviel wie die Glasperlen eines umherwandernden
Beduinenmädchens gegen einen Diamanten.«

		Er wendete sich dem Franzosen zu:

		»Zugleich mit ihnen verschwand ein gewisser Teppich. Gestern bot
ich dir und ihm die Freiheit für einen Teppich, von dem ich
glaubte, daß er derselbe sei. Hättest du einem meiner Stammväter
diesen Teppich zugleich mit den gestohlenen Juwelen vorlegen können
und ihn aufgefordert, dazwischen zu wählen, so ist es zweifelhaft,
wofür er sich entschieden hätte.« [bookmark: page190]

		»Aha,« sagte der Franzose. »Aber wenn die Familie nicht
degeneriert ist, glaube ich, er hätte alles beides genommen und dem
Ueberbringer einen Messerstich in den Rücken gegeben.«

		»Du hast eine giftige Zunge,« sagte Bachir. »Ehe der Morgen
graut, wird ihr Durst gelöscht sein.«

		»Und ehe viele weitere Morgen angebrochen sind,« sagte der
Franzose, »wirst du selbst von der französischen Behörde an einer
Palme in der Oase placiert sein, das Band der Ehrenlegion fest um
den Hals gebunden.«

		»Ich? Wieso?« sagte Bachir.

		»Gestern nacht ließest du mich an das Hotel schreiben, den
Teppich auszufolgen. Ich setze bei dem Hotelpersonal nicht mehr als
normale Intelligenz voraus. Aber so viel dürften sie doch kapiert
haben, daß ich am Leben bin, und daß ich gefangengehalten werde.
Herauszufinden, wo ich gefangengehalten werde, dürfte für die
französischen Behörden eine recht einfache Sache sein.«

		»Meinst du?« sagte Bachir. »Und wenn die französischen Behörden
deinen Freund und dich fänden – ich meine, euch am Leben fänden –,
würde das eine so große Freude für euch sein?«

		»Natürlich,« sagte der Franzose. Aber ich, der ich schon vor
Hoffnung zitterte, ich glaubte einen unsicheren Klang in seiner
Stimme zu hören.

		Bachir brach in ein Hohngelächter aus.

		»Ich habe mich heute bei den Behörden, von denen [bookmark: page191]du sprichst,
erkundigt,« sagte er. »(Ach, sei ganz ruhig, mein Freund, ich habe
es mit der gebotenen Vorsicht getan!) Und weißt du, was der
Eindruck meiner Erkundigung war?«

		»Nein,« sagte der Franzose mit lächelndem Antlitz; (aber ich
sah, daß er aus Trotz lächelte).

		»Mein Eindruck war, daß, wenn die Behörden, in die du dein
Vertrauen setzest, dich und deine Freunde tot fänden, sie es
unterlassen würden, Blumen der Trauer auf eure Gräber zu pflanzen.
Und wenn sie dich, ihn und den Dritten, der auch aus dem Hotel
verschwunden ist, hier bei mir in der Gefangenschaft fänden, sie
euch möglicherweise mitnehmen würden. Aber mein Eindruck ist, daß
ihr in diesem Falle nur eine Gefangenschaft mit einer anderen
vertauschen würdet.«

		Er sah die zwei Europäer mit Augen an, glitzernd wie die der
Eidechse. Der Franzose lächelte abermals.

		»Haha! Das glaubst du. Nun wohl, ich schenke dir die Behörden.
Es ist möglich, daß sie uns nicht rächen. Ich schenke sie dir.«

		»Du bist freigebig,« sagte Bachir. »Was hast du nach diesem
Geschenk noch übrig?«

		»Meinen dritten Freund, den du nicht kennst,« sagte der
Franzose.

		In diesem Augenblick hörte man draußen Lärm, und mein Herz
zuckte in der Brust auf, wie ein aufgescheuchter Vogel im Laube
aufzuckt. [bookmark: page192]
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		O Nacht der Nächte – je mehr ich an alles denke, was sich in
deinen Stunden begab, desto schwerer kann ich fassen, daß sie nicht
in Träumen verschwanden!

		Als Bachir auf das Geräusch aufmerksam wurde, das draußen zu
hören war, gab er einem der Bewaffneten ein Zeichen. Er ging
hinaus, er kehrte zurück und überbrachte eine geflüsterte
Botschaft. Bachir gab einen neuen Befehl, und der Mann verschwand.
Ich zitterte vor Spannung. Als der Bewaffnete sich wieder zeigte,
war er in Gesellschaft von zwei Männern.

		Der eine von ihnen, der zuerst kam, enttäuschte mich durch sein
Aussehen. Es war einer jener fanatischen Bettelmönche, die alle
anderen Schriften als den Koran für überflüssig ansehen. Für sie
ist alle Poesie wertlos, wenn sie nicht von Mohammed (dessen Name
gelobt sei) geschrieben ist. Sie verdammen den, der andere Getränke
trinkt als Wasser, und erwarten sich tausend Houris im Paradiese,
aber verlangen Keuschheit auf Erden. Sie sind voll Aberglauben und
bilden sich ein, daß die Luft von Djinns und Teufeln bevölkert
ist.

		Ein solcher Marabou war es, der über die Schwelle trat. Sein
Antlitz war braun wie ein abgesengtes Feld. Seine Augen brannten in
jenem Fanatismus, der gebildeten Menschen so widerwärtig ist. Als
er über die Schwelle trat, rief er mit lauter Stimme:

		»Platz für den Günstling der Sterne! Platz für ihn, der
ungestraft in der Teufelsbadestelle badete!«

		Diese Worte waren so, wie man sie von einem Menschen in seiner
Stellung erwarten konnte. Voll [bookmark: page193]Enttäuschung sah ich an ihm vorbei.
Warum kam dieses Wesen, um unsere letzten Stunden zu stören? Warum
hatte Bachir ihm Einlaß gewährt? Aber in diesem Augenblick trat ein
Europäer über die Schwelle.

		Er war von Mittelgröße und dem Aussehen nach glich er ein wenig
dem Franzosen, der gebunden auf dem Diwan saß. Wie es bei diesem
der Fall war, waren auch seine Kleider schmutzdurchtränkt. An
seiner rechten Schläfe klaffte eine große, blutige Wunde, und er
war vor Ermattung bleich. Aber in seinem Auge brannte ein munteres
Feuer, und als er sprach, war es mit klarer, wohlklingender Stimme.
War das der dritte der drei Freunde, den die beiden anderen den
Professor genannt hatten?

		Ja, so mußte es sein. Denn als er über die Schwelle trat,
machten sowohl der Franzose wie der Engländer einen Versuch, sich
zu erheben. Sie fielen einander ins Wort, wie zwei Weiber auf dem
Markte, und der Engländer sagte:

		»Wie, zum Teufel, haben Sie das angestellt, Professor? Das ist
doch das Smarteste, was ich noch in der Wiederfindungsbranche
gesehen habe.«

		Der Franzose wiederum sagte:

		»Professor, ich glaubte, daß ich Sie nie mit größerem Vergnügen
sehen würde, als in der Villa Bracciano. Das erweist sich als
irrig. Aber wie, zum Teufel, haben Sie hergefunden?«

		Der, den sie den Professor nannten, winkte mit der Hand, wie
jemand, dem man unerwünschte Geschenke anbietet.

		»Sie werden alles in einem Augenblick hören,« [bookmark: page194]sagte er. »Aber
zuerst müssen Sie mich den Bewohnern des Hauses vorstellen.«

		Ich bewunderte seine erlesene Höflichkeit. Der Engländer nahm
die Vorstellung, die sein Freund wünschte, vor, doch nicht in dem
artigen Ton, in dem sein Freund sein Verlangen ausgesprochen
hatte.

		»Der Götzenanbeter, der Pfeife raucht, ist der, dem das
Etablissement gehört. Er hat mir seit zwei Tagen nichts zu essen
gegeben, und die einzige Kost, die er mir in Aussicht gestellt hat,
ist mein eigener Kopf in Essig und Oel. Die Dame im Schleier ist
seine bedauernswürdige Gattin. Wenn sie nicht ganz dieselben
Zukunftsaussichten hat wie ich, so doch recht ähnliche. Der
ältliche Herr, der wie ein Klumpen Gelee zittert, ist der
Schwiegervater im Hause. Der liebenswürdige Schwiegersohn nennt ihn
jedesmal, wenn er zu ihm spricht, Vater der Kuppler. Was die
bewaffneten Herren betrifft, so können Sie sich selbst ihre Aufgabe
in einer derartigen Institution denken.«

		Der, den sie den Professor nannten, fuhr sich durch das Haar und
sagte:

		»All dies ist durchsichtig wie Kristall, und das einzige, was
ich Sie noch fragen muß, lieber Graham, ist, warum Sie und
Lavertisse das Hotel des Dattiers verlassen und gerade hier
Aufenthalt genommen haben?«

		Der Franzose und der dicke Engländer sahen sich gegenseitig an
und dann ihren Freund. Der Franzose zuckte die Achseln:

		»Ich habe Graham dasselbe gefragt, und alles, was er sagte, war:
›Wer das wüßte! Bevor ich wußte, wie mir geschah, saß ich hier auf
diesem Diwan.‹« [bookmark: page195]

		Der Engländer blies die Backen auf:

		»Und in der zweiten Nacht, die ich auf diesem Diwan verbracht,
führten sie Monsieur Lavertisse herein. Als ich ihn fragte, was er
hier mache, sagte er: ›Wer das wüßte! Bevor ich wußte, wie mir
geschah, erwachte ich in einem Brunnen!‹«

		»Auf einem Diwan! In einem Brunnen!« sagte ihr Freund. »Ich muß
schon sagen, daß …«

		Hier wurde er von Bachir unterbrochen, der ihre Worte (sie
sprachen Französisch) gieriger eingesogen hatte, als die Erde den
Regen einsaugt.

		»Hier werden viele Worte gesprochen,« sagte er, »aber ich warte
vergeblich auf Bescheid, wer der letzte Besucher ist, und was ihn
in mein Haus geführt hat.«

		Der Marabou antwortete ihm. Seine Haut war dunkelbraun, wie die
Rinde eines alten Palmstammes. Es brannte in seinen Augen, wie es
in einem solchen Stamm brennt, wenn er umgehauen und angezündet
wird. Seine Stimme war heiser, und er rief:

		»Du fragst, wer der ist, den du unter deinem unwürdigen Dach
beherbergst! Erhebe dich und grüße mit demütiger Verneigung den
Günstling der Sterne! Erhebe dich und grüße mit geziemender
Ehrfurcht ihn, der ungestraft in der Teufelsbadestelle badete!«

		Bachir sah von dem Marabou zu dem dritten Europäer, mit
sichtlicher Verwunderung und nicht ohne eine gewisse Unruhe.

		»Wer ist dein Herr? Was will er hier?« sagte er zu dem Marabou.
»Warum kommt er mitten in der Nacht? Was soll all dies Gerede von
der Teufelsbadestelle? [bookmark: page196]Laß ihn seine Geschichte sofort und
ausführlich erzählen!«

		Er, den sie den Professor nannten, antwortete selbst.

		»Wird eine Erzählung verlangt?« sagte er. »Na, das hätte ich mir
übrigens denken können. Wenn man in eine arabische Familie
eingeführt wird, ist es offenbar Pflicht, sich sofort
niederzusetzen und eine Geschichte aufzutischen wie in
Tausendundeiner Nacht!«

		Hier mengte ich mich mit zitternder Stimme in das Gespräch. Die
Redeweise dieses Europäers flößte mir eine unwillkürliche Hoffnung
ein. Ich wollte ihm erklären, daß meine eigene (und Aouinas) Lage
nicht besser war als die seiner zwei Freunde.

		»Herr,« sagte ich, »du sprichst von Tausendundeiner Nacht. Du
weißt selbst nicht, wie richtig du sprichst. Wisse, daß sie, die du
hier siehst, meine Nichte Aouina, die mit dem Herrn des Hauses
gesetzmäßig vermählt ist – wisse, daß sie sich infolge eines
unglückseligen Mißverständnisses dadurch vor dem Tode retten mußte,
daß sie ebenso viele Nächte erzählte, wie du sagtest. – Ja, nicht
nur sich selbst, sondern auch mich, einen Dichter!«

		»Wirklich?« sagte er, den sie den Professor nannten. »Es ist
interessant zu sehen, mit welcher Zähigkeit die alten
Gesellschaftsbräuche sich im Orient erhalten!«

		Bachir sagte:

		»O du Vater aller Dichter und Kuppler, eines vergissest du,
diesem Fremdling zu sagen, nämlich die Art jenes unglückseligen
Mißverständnisses. Du vergissest ihm zu sagen, daß sie erzählen
mußte, weil ihr von [bookmark: page197]Laster stinkender Oheim zwischen ihr und
einem ungläubigen Hunde für fünfhundert Franken kuppeln wollte!
Sage auch das! Gestehe, daß das gemästete Schwein, das binnen
kurzem seinen eigenen Kopf in Essig und Oel fressen wird, gestehe,
daß du dieses gemästete Schwein damals in das Frauengemach
führtest, in das er vor drei Nächten wiederum den Weg fand!«

		Der Professor rieb sich die Hände:

		»Das nenne ich ein angenehmes Familienleben,« sagte er. »Aber
was höre ich, lieber Graham. Stehen Sie in dem Verdacht, diese
häusliche Idylle durch einen versuchten Ehebruch gestört zu
haben?«

		Der Engländer nickte.

		»Hier scheint vor tausend Tagen ein Herr auf Besuch gewesen zu
sein, und als ich den Weg in das Schlafzimmer fand, glaubte man,
ich sei derjenige gewesen. Ich gebe zu, daß ich den Schein gegen
mich habe. Wenn ich wüßte, wie ich herfand …«

		»Wie Sie herfanden, ist ein Mysterium, das ich später erklären
werde. Vorderhand will ich vor dem Herrn des Hauses bezeugen, daß
Sie unmöglich vor fast drei Jahren hier gewesen sein können, da ich
weiß, daß Sie anderswo waren.«

		Bachir hohnlachte.

		»Kannst du das erste erklären, dann will ich auch das andere
glauben! Zur Sache! Erzähle!«

		»Professor,« rief der Engländer, »meinen Sie, daß Sie erklären
können, wie ich es angestellt habe, hierherzufinden?«

		»Ja.« [bookmark: page198]

		»Sie sind ein Teufelskerl! Und vielleicht wissen Sie auch, wie
es zuging, daß Lavertisse herkam?«

		»Auch dies.«

		»Sie sind der leibhaftige Beelzebub. Lassen Sie es mich wissen!
Zur Sache!« rief der Franzose.

		»Zur Sache,« sagte Bachir. »Erzähle!«
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		Er, den sie den Professor nannten, erzählte:

		»Vor vier Tagen kam ich mit meinen zwei Freunden hierher. Wir
stiegen im Hotel des Dattiers ab. Außer uns wohnte da noch eine
andere Gesellschaft von drei Personen. Der eine davon war Franzose,
der zweite war Engländer, der dritte gab sich für einen Schweizer
aus. Mein Freund Graham, der den ganzen Tag sonderbar gewesen war,
wurde immer sonderbarer. Am Abend verschwand er spurlos, nachdem er
noch unser Mittagmenu bis in alle Details vorausgesagt hatte.

		Den nächsten Tag verbrachten mein Freund Lavertisse und ich
damit, nach Graham zu suchen. All unser Suchen war umsonst. In
freien Augenblicken beobachteten wir die andere Gesellschaft im
Hotel und faßten mehr und mehr Interesse für sie. Außerdem hatten
wir ein Interview mit meinem kofferfarbenen Begleiter, den wir
schon von anderswoher kannten. Am Abend verschwand Lavertisse
spurlos, nachdem er sich ein wenig sonderbar benommen hatte.

		Den nächsten Tag verbrachte ich damit, meine Freunde mit
verdoppelter Sorge zu suchen, doch vergeblich. [bookmark: page199]

		Den nächsten Tag verwendete ich dazu, eine feste Kameradschaft
mit meinem zigarrenfarbenen Begleiter anzuknüpfen. Ja, die Fäden,
die uns miteinander verbanden, nahmen so allgemach sehr feste Form
an – sie nahmen geradezu die Form eines Teppichs an.«

		Hier rief der Franzose:

		»Eines Teppichs?«

		Der Engländer knurrte:

		»Sollte das mein alter Teppich sein?«

		Bachir sagte:

		»Hier ist schon sehr viel von Teppichen die Rede gewesen.
Erkläre, was dieser Teppich war!«

		Er, den sie den Professor nannten, sagte:

		»Alles wird zur rechten Zeit erklärt werden! Aber außerdem war
meine Zeit durch die drei mystischen Gäste im Hotel in Anspruch
genommen. Ich stellte in bezug auf sie gewisse Untersuchungen an –
gewisse, etwas indiskrete Untersuchungen. Das Resultat derselben
war, daß ich heute in Gesellschaft meines zigarrenfarbenen
Begleiters einen Kamelritt unternahm. Unser Ausflug ging zu einem
Punkt, der, nach dem Namen zu schließen, sich keiner besonderen
Popularität in der Umgebung erfreut. Er soll die Teufelsbadestelle
genannt werden.«

		»Der Salzsee!« sagten der Franzose und der Engländer
gleichzeitig.

		»Chott el Djerid!« sagte Bachir.

		»Ganz richtig,« sagte der Professor. »Im Salzsee nahm ich vor
allem ein unfreiwilliges Bad, das unschöne Spuren an meiner
Toilette hinterlassen hat. Dann durchkreuzte ich ihn mit dem
lebhaften Eindruck, [bookmark: page200]daß Cook seine Touren immer rundherum
verlegen wird. Aber jedenfalls wußte ich, daß meine kleinen
Unbehaglichkeiten ein Nichts waren, im Vergleich zu dem, was ein
paar Personen an derselben Stelle vor zweihundert Jahren erlebt
hatten.«

		»Vor zweihundert Jahren?« sagte Bachir hastig. »Was waren das
für Personen?«

		»Die eine,« sagte der Professor, »war ein Herr von ebenso
havannafarbener Haut wie mein Begleiter. Die andere kam aus dem
Norden, genauer bestimmt, aus Deutschland. Es war ein Edelmann, und
er hieß Herr von Todleben. Seine Familie hatte ein Wappen, in dem
man einen Sarazenenschädel mit daranhängender Axt sah. Das Motto
war: Credo resurrectionem carnis –
ich glaube an die Wiederauferstehung des Fleisches. Das scheint mir
eine geglückte Kombination. Dieser Herr von Todleben wurde von
einem Seeräuberfahrzeug, das dem Bey von Tunis gehörte,
gefangengenommen. Zu jener Zeit wurden zweimal jährlich
Kaperfahrzeuge ausgerüstet, um einen Corso, eine Promenade durch
das Mittelmeer zu machen. Da wurden die christlichen Fahrzeuge
geplündert, und der Teil der Besatzung, aus dem nichts
herauszuschlagen war, als Sklaven in Souk el âbid in Tunis
verkauft. Herr von Todleben wurde als Sklave verkauft. Er kam nach
dem Süden, in die Oase Tozeur, und er wurde Sklave im Hause eines
gewissen Abdullah, Bachirs Sohn.«

		»Abdullah, Bachirs Sohn,« sagte Bachir. »Was weißt du von ihm?
Woher weißt du dies? Wer bist du?« [bookmark: page201]

		»Alles wird zu seiner Zeit erklärt werden,« sagte der Professor.
»Herrn von Todleben ging es ganz gut, aber er fühlte sich in der
Sklaverei nicht wohl. Er beschloß zu fliehen. Er war mit seinen
Plänen nicht allein. Ein zigarrenfarbener Sklave namens Abu Lakhdar
teilte sie mit ihm. Außerdem teilten sie zwei andere Ansichten,
nämlich, daß es am besten war, mit einer ordentlichen Reisekasse zu
fliehen, und am besten, den Weg durch den Chott el Djerid, den
Salzsee, die Teufelsbadestelle zu nehmen. Warum sie eine gute
Reisekasse wünschten, ist einleuchtend. Daß sie den Weg durch den
Chott el Djerid nehmen wollten, hatte seinen Grund darin, daß die
Teufelsbadestelle der Ort war, wo sie am wenigsten riskierten,
verfolgt zu werden. Eines Tages, als Abdullah, Bachirs Sohn, mit
dem größten Teil seines Haushaltes auf der Jagd war, plünderte Herr
von Todleben sein Haus und nahm alle Kostbarkeiten, die sich leicht
transportieren ließen – Gold und Juwelen. Was Abu Lakhdar
anbetrifft, so paßte er namentlich auf, daß eine Sache nicht
vergessen wurde. Nämlich der berühmte Teppich des Hauses.«

		»Der Teppich des Hauses?« rief Bachir. »Was weißt du davon? Wie
weißt du dies? Wer bist du?«

		»All dies wird seinerzeit erklärt werden,« sagte der Professor.
»Herrn von Todleben und seinem dunkelhäutigen Freund gelang ihr
Plan anfangs erstaunlich gut. Sie luden das geraubte Gut zwei
Kamelen auf und flohen, nachdem sie alle Sarazenen, die nicht auf
der Jagd waren, totgeschlagen hatten. Credo
resurrectionem carnis. Sie flohen und nahmen den [bookmark: page202]Weg durch
den Salzsee, wie sie beabsichtigt hatten. Aber als sie ein Stück in
den Salzsee hinausgekommen waren, verließ sie die Courage. Sie
wußten, daß die Teufelsbadestelle Platz für etliche Legionen
reinlichkeitssuchender Dämonen hat. Sie wußten, daß sie mehrere
Tage brauchen würden, um auf die gegenüberliegende Seite zu kommen.
Außerdem wußten sie, daß sie mit aller Wahrscheinlichkeit verfolgt
werden würden. Als sie ein Stück weit hinausgekommen waren (genauer
bestimmt, zu der Stelle, wo die Wellen sich zur Ruhe legen),
zweigten sie seitwärts ab. Sie verfolgten einen neuen Pfad, bis zu
der Stelle, wo die Tonnen voll von unbrauchbarem Mehl stehen. Von
dort bogen sie ab, bis sie zu der Stelle kamen, wo der Hund
begraben liegt. Vor dieser berühmten Stelle liegen gewisse
Inselchen, die in einer Kette über den bitteren See zu gehen
scheinen. Sie trieben ihre Kamele auf diese Inselchen hinaus und
kamen zu der dritten von ihnen, als die Dunkelheit sich herabsenkte
und das Unglück hereinbrach. Wenn oben im Atlasgebirge eine
Sturmflut eintritt, dann strömt das Wasser von den Bergen durch
unterirdische Läufe hinab. Es speist die Oase Tozeur, doch mit dem,
was übrigbleibt, wird die Teufelsbadestelle gespeist. Der Salzsee
wird nie ein richtiges Meer, aber er kann ein Sumpf werden. In dem
Jahr vor zweihundert Jahren, als Herr von Todleben mit Abu Lakhdar
aus Tozeur flüchtete, ereignete sich dieses. Als die Sonne am
Morgen nach ihrer Flucht über der Wüste und dem Salzsee aufging,
waren sie von einem Sumpf umgeben, über den hinüberzukommen ihre
Kamele ebenso [bookmark: page203]große Aussichten hatten, wie Fliegen über
frisches Fliegenpapier. Sie warteten drei Tage auf der Insel. Am
vierten Tage vergruben sie ihre Schätze unter Steinen und Sand und
begaben sich mit höchster Lebensgefahr zu dem mittleren festen Teil
des Salzsees. Von dort gelangten sie unter steter, wenn auch
geringerer Lebensgefahr zu der Wüste. Wie sie die Küste des
Mittelmeers erreichten, wußten sie selbst nicht. Aber als sie
hinkamen, ermattet von Hunger und Durst, verschwand Abu Lakhdar von
seinem Kameraden mit dem einzigen, was von ihren geraubten Schätzen
übrig war – dem berühmten Teppich.«

		»Zum dritten Male,« rief Bachir: »Was weißt du von ihm? Wie
weißt du all dies? Wer bist du?«

		»Alles, was du zu wissen brauchst, wird dir seinerzeit erklärt
werden,« sagte der Professor. »Herr von Todleben kam nach
unerhörten Mühseligkeiten und Leiden nach Europa. Aber war es, weil
man sich nach nichts mehr zurücksehnt, als nach dem Orte, wo man
seine größten Drangsale erlebt hat, oder weil er es nicht lassen
konnte, an den Schatz zu denken, den er dort zurückgelassen –
genug, Herr von Todleben kehrte nach Afrika zurück, diesmal mit
einem Geleitbrief des Beys von Tunis. Er wollte dem Salzsee Trotz
bieten und den Schatz holen. Aber eines wollte er nicht. Er wollte
nicht Abdullah, Bachirs Sohn, den mächtigsten Mann Tozeurs treffen.
Darum nahm er den Salzsee von einer anderen Seite in Angriff, als
wo Tozeur liegt. Ob dies der Grund war, weshalb sein Vorhaben
fehlschlug, weiß man nicht. Jedenfalls schlug es fehl. Er fand den
Schatz nie. Hingegen hätte [bookmark: page204]er sich fast im Salzsee verirrt und seine
Gebeine dort zur Ruhe gelegt. Voll Enttäuschung schrieb er: So
verräterisch ist dieser Teufelssee und so voll irdischer und
unterirdischer Gefahren, daß nach unserer Ansicht keiner den Schatz
finden kann, der nicht den Teppich hat. Will einer den Schatz
finden, dann muß er sich erst mit List, Diebstahl oder Lüge in den
Besitz des Teppichs setzen.«

		»Mit List, Diebstahl oder Lüge!« rief Bachir. »Zum letztenmal:
wieso weißt du all dies? Wer bist du? Sage es sofort, sonst –
–«

		Der Marabou hob seine Arme, die mager und braun waren wie
verdorrte Aeste.

		»Hüte dich, dem Schützling der Sterne zu drohen!« rief er.
»Bedenke dich, ehe du den bedrohst, der ungestraft in der
Teufelsbadestelle badete!«

		»Ich weiß das, was ich weiß,« sagte der Professor, »dank einem
Dokument, vom seligen Herrn von Todleben geschrieben und dem
jetzigen Herrn von Todleben gehörig, der unter der Marke Schweizer
Bürger im Hotel des Dattiers wohnt. Er ist hergekommen, um den
Schatz seines Stammvaters zu suchen. Daß er sich auf so
unwahrscheinliche Expeditionen einläßt, ist wohl aus der düsteren
Lage seines Vaterlandes zu erklären. Jedenfalls hat er sich in
diese, sonst verschlossene französische Kolonie durch einen
französischen Freund aus der Zeit vor dem Kriege hineinschmuggeln
lassen. Der französische Freund hat sich die Hälfte der Beute
ausbedungen. Leider haben sie einen unfreiwilligen Kompagnon in
einem Engländer bekommen. Wo der Engländer sie aufgefischt hat,
weiß ich nicht. [bookmark: page205]Aber sobald er sich darüber im klaren war,
daß der Deutsche ein Deutscher und Tunis ihm verschlossen war,
verlangte er fünfzig Prozent von dem Ertrag des Unternehmens als
Schweigegeld. Die fünfzig Prozent sind ihm zugesagt worden, – das
heißt von dem Anteil des Deutschen. Diese drei Herren öden einander
nun vom Morgen bis zum Abend mit Debatten über die Vorzüge ihrer
Nationen an. Der Franzose sagt, daß er Krieger ist, der Engländer,
daß er Kaufmann ist, und der Deutsche, daß er ein Mann der
Wissenschaft ist. Der Deutsche sagt, daß der Franzose wie der
Engländer überflüssig sind und ihn nur ausplündern wollen; der
Engländer sagt, daß der Beruf des Kriegers verächtlich ist, und der
Franzose, daß der des Kaufmanns verächtlich ist. Gemeinsam
beschuldigen der Engländer und der Franzose den Deutschen, sie um
ihren rechtmäßigen Anteil an der Beute betrügen zu wollen. Aus den
Papieren des Deutschen, die ich mir zur Abschrift auslieh, habe ich
die Geschichte vom Salzsee kennengelernt. Sein Name ist Herr von
Todleben, und er stammt in gerade absteigender Linie von jenem von
Todleben ab, der Sklave im Hause Abdullahs, Bachirs Sohn war.«

		»Du hast schon viele Worte gesprochen,« sagte Bachir. »Aber
eines hast du mir nicht erklärt, und das ist, was dies damit zu tun
hat, daß du hier sitzest.«

		»Nach dem, was ich schon gesagt habe, sollte dies sonnenklar
sein. Ich begab mich auf eine Exkursion in den Salzsee, um die
Spuren zu finden, die der erste Herr von Todleben nicht finden
konnte, und die zu finden dem jüngeren Herrn von Todleben und
seinen [bookmark: page206]unfreiwilligen Kompagnons noch weniger
gelang, da sie sie längs der neuen Pfade durch den See suchen. Ich
fand sie, trotz gewisser Hindernisse (sagte der Professor und sah
den Marabou an). Aber gerade am Ziel begegnete mir ein Hindernis,
das mich überwältigte – ein Stein, der meinen Kopf traf.«

		Der Marabou erhob die Hände über das Haupt und rief mit lauter
Stimme:

		»Vergib, o Schützling der Sterne! Vergib, du, der du ungestraft
in der furchtbaren Badestelle badetest.«

		»Laß uns nicht mehr darüber sprechen,« sagte der Professor. »Ich
verbrachte längere Zeit in Bewußtlosigkeit. Als ich zur Besinnung
erwachte, war es spät. Die Sonne ging eben unter und wurde von
einer Unzahl blutroter Salzkristalle zurückgeworfen, die ich
niedrig auf hundert Zentillionen schätzte – kaum weniger als der
deutsche Banknotenumlauf. Neben mir lag mein Kamel auf den Knien
und bearbeitete mit der bewunderungswürdigen Energie seiner Rasse
seine Morgenmahlzeit zum dritten Male. Ich richtete mich auf. Ich
untersuchte mich selbst und fand, daß ich nur diese Wunde hier am
Kopfe hatte. Dann untersuchte ich die Insel und fand, daß der
Schatz fort war. Das hatte ich erwartet. Ich unterbrach die
Mahlzeit des Kamels und erkletterte es. Es gelang mir, auf den
Hauptweg durch den Salzsee zu kommen, bevor die Sonne unterging.
Als wir so weit gekommen waren, ging das Kamel wie ein Uhrwerk. So
allmählich ging der Mond auf, und der ganze Salzsee wurde grün und
gelb und glich einem funkelnden Katzenauge. Das Kamel ging noch
immer wie ein Uhrwerk und übernahm [bookmark: page207]es, den Weg selbst zu finden. Ich
war zu wirr im Kopf, um es zu lenken, aber alles ging gut. Endlich
kamen wir über den letzten und ärgsten Gürtel, da, wo ich früher am
Tage ein Moorbad genommen hatte, und hinauf in die Wüste. Da war
das Kamel in seinem rechten Elemente, und wir machten bis zu drei
Kilometer die Stunde. Ich hatte Zeit, nachzudenken, was ich
anfangen sollte. Das erschien mir recht schleierhaft. Mein Schatz
war dahin, meine Freunde waren dahin, und selbst das Band, das mich
mit meinem zigarrenfarbenen Begleiter verbunden hatte, war dahin –
ich meine der Teppich.«

		Noch einmal wollte Bachir ihn unterbrechen, aber er fuhr fort,
ohne sich aufhalten zu lassen.

		»Ich war fast bis zu der Oase gekommen, als eine Gestalt sich im
Schatten eines Sandhügels emporrichtete. Diese Gestalt hielt ein
Kamel am Halfterband. Sie neigte sich dreimal bis zur Erde. Sie
reichte einen Beutel mit Juwelen und einen Beutel mit Gold dar, und
sie sagte – was sagtest du?«

		Der Marabou, der mit zitternden Gliedern gelauscht hatte, hob
die Hände und rief mit lauter Stimme:

		»Dasselbe wie jetzt! Vergib, o Schützling der Sterne! Habe
Mitleid, du Besitzer und Beherrscher des Teppichs.«

		»Ganz richtig,« sagte der Professor. »Die Sache ist die, daß,
als ich auf der dritten Insel zur Besinnung erwachte, ich unter
anderem nach dem Teppich suchte, von dem ich schon ein paarmal
gesprochen, habe, dem Teppich, den ich am Tage vorher nach allen
Regeln der Kunst erworben hatte. Als ich ihn auf der Insel [bookmark: page208]suchte, war
er fort. Wenigstens kam es mir so vor. Aber ich muß mich geirrt
haben. Denn als mein brauner Freund sich aus den Schatten des
Sandhügels erhob und sich vor mir verneigte, sah ich, daß der
Teppich unter meinem Sattelknopf lag.

		»Sein Geist hatte ihn dir zurückgebracht,« krächzte der Marabou.
»Ich hatte dich mit Steinen geworfen! Ich hatte ihn mit Gewalt
genommen! Aber nicht mit Gewalt, sondern mit List, nicht mit Kauf,
sondern mit Diebstahl, nicht mit Wahrheit, sondern mit Lüge, so
wird der heilige Teppich genommen und verloren werden!«

		Hier wagte ich, Ibrahim, Salahs Sohn, mit zitternder Stimme eine
Unterbrechung.

		»Meine Nichte Aouina«, sagte ich, »hat soeben von einem
wundertätigen Teppich erzählt, der einmal drei Bettlern in Bagdad
gehört hat. Er konnte nur in der Weise erworben werden, die der
Marabou beschreibt. Sicherlich ist es derselbe Teppich, von dem
hier die Rede ist.«

		»Ganz gewiß,« sagte der Professor. »Aber mein brauner Freund
erhob sich also und grüßte mich mit obgenanntem Gruß. Was tat ich
da, o Marabou?«

		»Du sagtest, o Herr: siehst du diesen Teppich? Ich sah ihn eben
erst nicht, aber nun sehe ich ihn. Siehst auch du ihn, o
Marabou?«

		»Das ist richtig. Und was gabst du zur Antwort, o Marabou?«

		»Ich antwortete: ich sehe ihn und gehorche. Er ist mit List,
Diebstahl und Lüge erworben. Dein ist der Teppich, dein ist die
Macht, die der Teppich gibt.« [bookmark: page209]

		»Was sagte ich hierauf?«

		»Du sagtest: wenn ich der Besitzer eines verzauberten Teppichs
bin, dann will ich auch seinen Geist sehen. Rufe seinen Geist!«

		»Ganz recht. Was gabst du zur Antwort?«

		»Ich sagte: Herr, sein Geist ist entsetzlich anzuschauen.
Niemand kann sein Antlitz sehen, ohne zu schaudern. Es ist ein
ungläubiger Djinn von furchtbarer Bösartigkeit, in dessen Hände es
Allah gefallen hat, alle Macht zu legen, die einem Djinn gewährt
werden kann. Herr, befiehl mir nicht, ihn herbeizurufen!«

		»So sprachst du. Das ist richtig. Dann fragte ich dich, ob du je
das Antlitz des Djinn gesehen hast. Hast du es gesehen?«

		»Oft, o Herr, doch nicht öfter, als notwendig. Sein Antlitz ist
derart, daß jeder, der es sieht, sein eigenes Antlitz auf dem Boden
verbergen muß, um nicht vor Entsetzen ohnmächtig zu werden. Ein
furchtbarer Rauch quillt aus seinen Nüstern und seinem
hohnlachenden Munde. Er hat die Macht, jeden, der ihn ruft, zu
zermalmen, wie man einen Wurm zermalmt. Befiehl mir nicht, ihn zu
rufen, Herr!«

		Die Stimme des Marabou zischte, wie Feuer in feuchtem Holz
zischt, und eine rasende Glut brannte in seinen Augen. Alle im Raum
von den Bewaffneten bis zu Bachir erschauderten. Der Professor
wartete einen Augenblick, ehe er ihn aufs neue ansprach.

		»Was sagte ich hierauf?« fragte er mit gesenkter Stimme.

		»O Herr,« schrie der Marabou, »du sagtest: und [bookmark: page210]wenn Himmel und Erde
sich auftun, wenn die Wüste zu einem Meer wird, wenn alle Teufel
ihre Badestelle verlassen – gleichviel: Rufe den Geist!«

		Alle im Raum erbebten. Es war ganz still, bis der Professor
murmelte:

		»So sprach ich. Was gabst du zur Antwort?«

		»Ich sagte mit matter Stimme,« murmelte der Marabou, »ich sagte
mit flehender Stimme: Herr, warum willst du den gefährlichsten
aller Djinns beschwören, dessen Anblick wie ein verheerendes Feuer
ist, und dessen Macht unbegrenzt? Warum willst du ihn herbeirufen?
Er kann uns beide wie Würmer zermalmen.«

		Die Stimme des Marabou zitterte vor Erregung. Alle im Raum, von
den Bewaffneten bis zu Bachir, erbebten. Es war totenstill, bis der
Professor flüsterte:

		»Darauf antwortete ich: Zwei meiner Freunde sind in die Gefahr
der unzähligen Nächte eingegangen. Du, Marabou, hast es mir selbst
mit Hilfe des heiligen Teppichs kundgetan. Ich will wissen, wo
diese Gefahr sich befindet. Ich will wissen, wo meine Freunde sich
befinden. Rufe den Geist herbei! Und was sagtest du hierauf?«

		»O Herr des Teppichs, es ist unnötig, aus diesem Grunde den
Geist zu beschwören. Ich weiß, wo deine Freunde sind. Ehe du mir
den Teppich mit List, Diebstahl und Lüge nahmst, las ich es mit
Hilfe des Geistes im Sande. Es ist unnötig, den Furchtbaren aus
diesem Grunde zu stören!«

		Das ganze Gemach stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Alle
von den bewaffneten Männern bis [bookmark: page211]zu Bachir hatten gefürchtet zu
hören, daß der Geist beschworen worden war und sich gezeigt hatte.
Der Professor sagte:

		»So sagtest du, und ich rief: Du weißt, wo sie sind? Dann führe
mich augenblicklich hin. Und daraufhin führtest du mich in dieses
Haus – das Haus Bachirs, Abdullahs Sohn.«

		Er schwieg einen Augenblick und fügte mit erhobener Stimme
hinzu:

		»Bachir, Abdullahs Sohn, Sohn im achten Gliede von Abdullah,
Bachirs Sohn, ich habe dir erzählt, wie ich hergekommen bin, und
warum ich zu dieser Zeit des Tages komme.«

		Bachir fächelte sich mit dem Fächer.

		»Du hast ein Märchen erzählt, wie Aouina. Eines hast du nicht
erzählt: warum du überhaupt kommst.«

		»Ich komme, um meine zwei Freunde zu holen.«

		»Es dürfte dir schwer fallen, sie gegen meinen Willen zu
holen.«

		»Ich habe auch nicht daran gedacht, sie gegen deinen Willen zu
holen. Ich bringe mit, was mehr als wert ist, ihre Bande zu
lösen.«

		»Das wäre?«

		»Den Teppich deines Stammvaters, der vor zweihundert Jahren von
Herrn von Todlebens Freund, Abu Lakhar, gestohlen wurde und sich
seither in seiner Familie weitervererbt hat.«

		Bachir hohnlachte.

		»Du gibst mir einen Stoffetzen und sagst: sieh her, der Teppich
deines Stammvaters! Woher weiß ich, daß es dieser Teppich ist?«
[bookmark: page212]

		»War der Teppich deines Stammvaters weiß, rot und gelb?«

		»Ja.«

		»War er schon damals alt und abgenutzt?«

		»Ja,« antwortete Bachir unwillig.

		»Trug er irgendwelche Merkmale? Hast du je von solchen
gehört?«

		»Nein!«

		»Du hast nie gehört, daß einige der Fäden gleichsam die Konturen
eines Gesichtes bildeten – eines bösen, heimtückischen, grinsenden
Gesichtes, eines Gesichtes, das dem Antlitz des Djinn des Teppichs
glich?«

		»Nein!« rief Bachir.

		»So sieh hier, und sieh, ob du selbst ein solches Antlitz sehen
kannst!« rief der Professor und entrollte plötzlich einen Teppich,
den er unter dem Rock verborgen gehalten hatte.

		Ich sah ein Teppichstück von drei Fuß Länge, rot, weiß und gelb
wie die Wüste, abgenutzt vom Alter und der Beugung vieler Knie. Und
in seiner Mitte sah ich die Konturen eines grinsenden, boshaften
Gesichtes, mit weit aufgerissenem Mund. Ich erschauerte, und alle
anderen im Raume erschauerten, von den Bewaffneten bis zu
Bachir.

		»Dies«, rief der Professor, »ist deines Stammvaters Teppich, der
durch viele hundert Jahre deiner Familie Glück und Erfolg über alle
Maßen gebracht hat, o Bachir. Wenn man einem deiner Stammväter die
Wahl zwischen diesem Teppich und den Juwelen gelassen hätte, die
gleichzeitig gestohlen wurden, er [bookmark: page213]hätte den Teppich gewählt. Ich bin
nicht kleinlich. Ich biete dir den Teppich und seine Macht für die
Freiheit meiner zwei Freunde.«

		Alle im Gemach bebten vor Spannung. Der Marabou fiel vor dem
Teppich auf die Knie und hob seine langen, sehnigen Arme, wie ein
Kaktus seine verkrümmten Zweige erhebt. Ich, der ich in der
vorhergehenden Nacht gehört hatte, wie Bachir dem Franzosen sein
Angebot machte, ich erwartete, ihn das Anerbieten des Professors
sofort annehmen zu hören. Aber Bachir nahm es nicht an. Sein
Gesicht, das bei dem Anblick des Teppichs leichenblaß geworden war,
hatte nun einen neuen heimtückischen Ausdruck, dessen Ursache mir
fremd war. Sie sollte mir bald klar werden.

		»Du hast den Teppich, sagst du,« sagte Bachir. »Aber wie du
erzählst, hast du auch die Juwelen geholt, die zugleich mit dem
Teppich verschwunden sind. Welches Recht hast du, das eine
gestohlene Gut eher zu behalten, als das andere? Welches Recht hast
du, Bedingungen zu stellen?«

		Der Professor hörte ihn mit einem Gesicht an, das ebenso bleich
war wie sein eigenes. Aber seine Blässe kam vom Blutverlust, nicht
von Gemütserregung. Er zuckte leicht die Achseln, und ich, der ich
die Art der Europäer kenne, wußte, was das bedeutete. Es bedeutete:
das hätte ich mir erwarten können!

		Bachir rief:

		»Wer bist du, daß du Bedingungen stellen könntest? Ich weiß
alles über dich und deine Freunde. Ich weiß, daß die Behörde ganz
ebenso die Achseln zucken würde, wie du soeben, wenn ihr drei
spurlos verschwinden [bookmark: page214]würdet, wie schon so viele in der Wüste
und im Salzsee verschwunden sind. Ihr seid in meiner Gewalt. Die
Juwelen sind in meiner Gewalt. Der Teppich ist in meiner
Gewalt.«

		»Du vergissest eine Sache,« sagte der Professor. »Der Teppich
wird nur mit List genommen, nicht mit Gewalt!«

		»Genug mit diesem Kindergeschwätz,« rief Bachir und wendete sich
den Bewaffneten zu. Legt mit den Gewehren auf ihn an. Nehmt ihm
alles ab, was er hat! Schießt, wenn er Widerstand leistet.«

		»Marabou,« sagte der Professor zu seinem Begleiter. »Rufe den
furchtbaren Geist des Teppichs! Es ist an der Zeit!«

		Der Marabou, der vor dem Teppich auf den Knien gelegen war, hob
den Kopf mit Augen, brennend wie die Glut der Djehennem. Seine Arme
hoben sich wie zwei Schlangen, die aus dem Sack des
Schlangenbändigers frei werden. Seine Stimme stieg an, heiser und
schreckenerregend wie das Heulen des Südostwindes. Die Bewaffneten,
die schon einen Schritt nähergetreten waren und ihre Gewehre
erhoben hatten, hielten inne.

		»Wie du befiehlst, o du, des Teppichs Besitzer, so sei es!« rief
der Marabou. »Dies ist die Stätte der Sünde, wo man den Schützling
der Sterne bedroht, der ungestraft in der Furchtbaren Badestelle
badete. Du befiehlst, ich gehorche. Wer bin ich? Dein Sklave, dein
unwürdiger Sklave!«

		Zwei Dutzend Augen befanden sich im Zimmer. Alle hingen wie
gebannt an dem Marabou. Zwei [bookmark: page215]Dutzend Hände befanden sich im Zimmer.
Alle ballten sich krampfhaft vor Erwartung.

		»Ich gehorche!« rief der Marabou, »und ich rufe den furchtbaren
Geist, dessen gräßliches Antlitz niemand ertragen kann, aus dessen
Nase und Mund Rauch quillt, und der die Macht hat, uns alle zu
zermalmen, wie Würmer. Bism illah! in Gottes, des Höchsten Namen,
beschwöre ich dich, o Djinn –«

		Ein Wind begann an den Palmkronen zu rütteln, die das Haus
beschatteten. Eine schwere Wolke hatte den Nachthimmel verdeckt.
Ein klagender Laut drang von den Bäumen herein. Die Gewehre der
bewaffneten Männer zitterten in ihren Händen. Sie wichen einen
Schritt zurück.

		»O Djinn,« murmelte der Marabou mit stöhnender Stimme, »du, der
du diesem Teppich untertan bist. Du, dessen Antlitz so grauenvoll
zu schauen ist, daß niemand seinen Anblick ertragen kann, du,
dessen Mund wie das rauchende Tor zur Djehennem ist, ich befehle
dir, zu kommen, in seinem Namen, im Namen dessen, der den Teppich
besitzt –«

		In diesem Augenblick vernahm man ein furchtbares Heulen. Es ging
durch Mark und Bein. Es kam von den bewaffneten Männern. Sie warfen
ihre Gewehre hin. Sie schlugen die Hände vor das Gesicht. Sie
rissen die Tür auf und flohen Hals über Kopf, fort aus dem Gemach,
wo sie erwarteten, in der nächsten Sekunde von dem Geist des
Teppichs zermalmt zu werden. Ich, Ibrahim, Salahs Sohn, hörte ihre
Flucht nur, ich sah sie nicht, denn ich lag mit der Stirn auf dem
Boden, um den Geist nicht sehen zu müssen, wenn [bookmark: page216]er kam. Es ist wahr,
ich bin ein gebildeter Mensch, und ich verachte allen Aberglauben.
Aber das, was gebildete Menschen die Macht der Situation nennen,
war zuviel für mich. Ich zitterte vor Entsetzen an allen Gliedern,
– und wenn der Teppich wirklich einen Geist hat, und sein Aussehen
derart ist, wie gesagt wurde, wer wollte mich tadeln? Das nächste,
was ich hörte, war, wie die Tür hinter den Bewaffneten versperrt
wurde. Dann hörte ich den Professor sprechen. Zuerst unterbrach er
den Marabou in seiner Beschwörung.

		»Halte sofort inne! Es ist genug. Der Beistand des Geistes wird
nicht mehr benötigt!«

		Dann sprach er zu Bachir:

		»Bachir, Abdullahs Sohn, erhebe dein Angesicht, und höre meine
Befehle!«

		Einen Augenblick war es still. Dann fuhr der Professor fort:

		»Bachir, Abdullahs Sohn, es ist der Besitzer des Teppichs, der
spricht, nicht sein Geist. Erhebe dein Angesicht und empfange meine
Befehle!«

		Bei diesen Worten erhob ich, Ibrahim, Salahs Sohn, mein
Angesicht und sah zu meiner großen Heiterkeit, wie Bachir, der Herr
des Hauses, der durch tausendundzwei Nächte mein Leben (nebst dem
Aouinas) in seiner Hand gehalten – wie er auf seinem Diwan auf dem
Bauche lag, das Gesicht in den Kissen vergraben, den Rücken in der
Luft. Er war von demselben Entsetzen gepackt wie seine bewaffneten
Männer! Ich mußte lachen. Mein Lachen war unbeherrscht, wie das
eines Weibes, denn die ausgestandene Angst [bookmark: page217]ließ mein Herz mit
verdreifachter Geschwindigkeit in der Brust hämmern. Meine
Heiterkeit wurde von den gebildeten Europäern geteilt. Der dicke
Engländer, der mit unerschütterlicher Würde vor dem Tisch mit dem
verhängnisvollen Service gesessen war, wand sich vor Lachen, und
der Franzose an seiner Seite ließ nur das Weiße der Augen sehen.
Nun sprach er, den seine Freunde den Professor nannten, aber den
der Marabou mit mehr Recht den Schützling der Sterne nannte, zum
drittenmal zu Bachir und sagte:

		»Bachir, Abdullahs Sohn, ich, der Besitzer des Teppichs, habe
jetzt die Macht in deinem Hause. Erhebe dein Angesicht und empfange
in Gehorsam meine Befehle!«

		Endlich richtete sich Bachir von dem Diwan auf. Sein Gesicht war
von Zorn und berechtigter Scham verzerrt. Er schwieg. Der
Professor, der ein Gewehr in der Hand hielt, sagte:

		»Dieses sind meine Befehle! Höre und gehorche!«

		Bachir neigte schweigend den Kopf.

		»Du hast mir die Gefühle der Behörde für mich angedeutet. Ich
hege dieselben Gefühle für die Behörde. Sie wünscht meine Gegenwart
hier nicht. Ich wünsche sie auch nicht mehr. Ich will Tozeur
verlassen. So wie Hannibal es mit den Römern machte, will ich die
Behörde von dem allzu großen Schrecken befreien, den mein Name ihr
einjagt.«

		Er machte eine Pause, während der er mich durch eine Geste
aufforderte, seine Freunde von den Banden zu befreien, die sie
fesselten. Ich beeilte mich, seinem [bookmark: page218]Befehl nachzukommen. An Bachir
gewendet, fuhr er fort:

		»Ich will Tozeur verlassen. Aber nicht mit dem Zuge. Tue ich
das, dann erfährt man, daß ich am Leben bin. Jetzt hält man mich
und meine zwei Freunde für verschwunden und tot. Darum werde ich
Tozeur auf andere Weise verlassen, nämlich auf einem Kamelrücken.
Du wirst vor allem einmal Kamele für mich und meine zwei Freunde
bestellen.«

		»Und wenn ich mich weigere?« sagte Bachir.

		Der Professor deutete mit einer Geste auf das Gewehr.

		»Du weigerst dich nicht!« sagte er. »Kamele müssen für mich und
meine Freunde für eine Fahrt durch die Wüste bis Touggourt
ausgerüstet werden! Aber das ist nicht alles. In diesem Hause
befinden sich noch andere Personen, die von dir mit dem Tode
bedroht wurden. Die sollen befreit werden, und wenn sie es
wünschen, sollen sie mitkommen.«

		Hier fand ich, Ibrahim, Salahs Sohn, die Stimme wieder.

		»Ich folge dir, o du, der du ungestraft in der Teufelsbadestelle
badetest!« rief ich. »Ich folge dir, und wenn du meinem Rat
gehorchen willst, o Herr, dann begeben wir uns nach Tunis, dem
großen, dem weißen, dem gebildeten. Da werde ich dir Cafés zeigen
und Frauen, schöner als der Vollmond –«

		»Danke, Tunis, nein,« sagte der Professor. »Aber du kommst also
mit. Das macht vier Kamele, die ausgerüstet werden sollen. Und
Madame? Kommen Sie mit?« [bookmark: page219]

		»Nein,« sagte Aouina mit sanfter Stimme.

		»Wie?« sagte der Professor. »Wenn ich recht verstehe, haben Sie,
Madame, diesen Herrn tausendundzwei Nächte amüsiert und nur Undank
geerntet. Das wundert mich nicht, denn die Menschen hegen keine
Dankbarkeit oder Achtung für den, der sie amüsiert. Nur die solide
Langeweile nötigt ihnen Dankbarkeit und Respekt ab. Aber verstehe
ich Sie recht, Madame? Sie wollen dieses Haus nicht verlassen?«

		»Nein,« sagte Aouina wieder. »Ich liebe Bachir. Er hat meine
Liebe verachtet und verdächtigt, das hat sie nur gesteigert.«

		»Und all der Schreck, den er Sie durchmachen ließ?« sagte der
Professor. »Durch tausendundzwei Nächte!«

		»Vielleicht hat das meine Liebe noch mehr gesteigert,« sagte
Aouina. »Ich bleibe im Hause.«

		»Sacher-Masochs Schatten!« rief der Professor. »Ich will Ihre
Entschlüsse nicht beeinflussen, Madame, aber wenn Sie im Hause
bleiben, bedaure ich, daß ich Sie zur Strohwitwe machen muß. Ihr
Mann wird uns auf unserem kleinen Trip durch die Wüste nach
Touggourt begleiten.«

		»Ich!« rief Bachir mit einer Stimme, wie die eines Weibes in
Kindesnöten. »Was bildest du dir ein, du vermessener, ungläubiger
Hund! Ich sollte dich begleiten – vorausgesetzt, daß ich dir Kamele
gäbe!«

		»Du wirst mir Kamele geben,« sagte der Professor. »Und du wirst
auf die Tour mitkommen. Glaubst du, ich werde dich hier
zurücklassen, damit du fünf Minuten, nachdem ich den Rücken gekehrt
habe, zur Behörde laufen kannst!« [bookmark: page220]

		»Wie willst du mich zwingen?« sagte Bachir.

		Der Professor deutete auf das Gewehr.

		»Wenn die Flinte nicht hinreicht, greife ich zum Teppich,« sagte
er.

		Bachir sah von dem Gewehr zu dem Teppich. Es ist ungewiß,
welcher dieser Gegenstände mehr Furcht und Abscheu in seinem
Gesicht widerspiegelte.

		»Ich habe meine Weisungen gegeben,« sagte der Professor. »Gib du
die deinen! Bedenke, daß der Teppich und das Gewehr mein sind, und
daß der Marabou, der Diener des Teppichs, Arabisch versteht, falls
du versuchen solltest, falsche Weisungen zu geben!«

		5.

		Wie angenehm ist es doch, in gebildeter Gesellschaft
dahinzuziehen!

		Die Sterne waren noch weiß, als wir Bachirs Haus verließen. Sie
verschwanden zugleich mit dem letzten Schimmer der Palmen Tozeurs.
Als die Sonne aufging, waren wir draußen in der Wüste – der
Professor, seine zwei Freunde, der Marabou, ich und Bachir,
Abdullahs Sohn (dessen Name verflucht sei). Ich ließ mein Kamel
dicht neben dem des Professors und denen seiner Freunde gehen, denn
es war mir ein Vergnügen, dem Gespräch dieser gebildeten Leute
zuzuhören. Sie ihrerseits fanden Vergnügen daran, meinen Ansichten
über Bachir (dessen Name verflucht sei) zu lauschen und der
Geschichte von meiner und Aouinas Gefangenschaft. Nicht einmal,
sondern mehrmals ließen sie mich Aouinas Geschichte von dem Teppich
[bookmark: page221]aus
Kandahar erzählen. Am Nachmittag des ersten Tages sagte der
Franzose plötzlich:

		»Sie haben heute nacht alles erklärt, Professor, aber eine Sache
vergaßen Sie zu erklären.«

		»Was denn?«

		»Sie haben nicht gesagt, wie es kam, daß ich und Graham in
diesem Hause waren.«

		»Es war der Teppich, der euch hingeführt hat.«

		Der Franzose und der Engländer starrten ihren Freund an.

		»Was meinen Sie?«

		»Graham kaufte den Teppich unserem Freund, dem Marabou, ab. Der
Marabou warnte ihn und sagte, daß er sich nicht durch Kauf erwerben
lasse. Er würde dem Marabou von seinem Geist zurückgebracht werden.
Können Sie sich besinnen, was Sie darauf geantwortet haben, lieber
Graham?«

		Der Engländer dachte nach.

		»Ich sagte, tut er das, will ich von mehr Geistern besessen
sein, als in dem Teppich stecken! Nein, ich will meinen eigenen
Kopf essen!«

		»Na, und war Ihr Wunsch nicht nahe daran, in Erfüllung zu gehen?
Und hätte er sich in irgendeinem anderen Hause erfüllen können als
in dem Bachirs? Was Sie betrifft, Lavertisse, so nahmen Sie dem
Marabou den Teppich mit Gewalt. Gleichzeitig sprachen Sie die
bestimmte Absicht aus, die Wahrheit über Graham herauszukriegen.
Ich sagte: Vergessen Sie, daß die Wahrheit immer auf dem Grunde
eines Brunnens ist? Darauf gaben Sie zur Antwort, ich will sie
herauskriegen, wo immer sie sich befindet. Am selben [bookmark: page222]Tage
wurden Sie sonderbar – wie Graham sonderbar geworden war – und am
Morgen fanden Bachirs Leute Sie in seinem Brunnen.«

		Der Engländer und der Franzose starrten ihren Freund verblüfft
an. Auch ich betrachtete ihn mit respektvollem Staunen. War es wohl
möglich, daß dieser hochgebildete Mann abergläubisch war und an
Geister glaubte?

		»Meinen Sie, daß der Teppich einen Geist hat? Glauben Sie, daß
es Geister gibt, die man herbeirufen kann wie in Tausendundeine
Nacht?«

		Der Professor sah lächelnd über die Wüste hin.

		»Wenn ich mir unsere zivilisierte Welt in Europa ansehe,« sagte
er, »so glaube ich steif und fest an Geister und daran, daß man sie
beschwören kann. Ich glaube sogar, daß es gefährlicher ist, sie zu
beschwören, als die Geister in Tausendundeine Nacht. Wir rühmen
uns, daß wir uns die Naturkräfte untertan gemacht haben. Und wir
glauben, daß es uns gelungen ist. Aber was ist das, was wir gerade
jetzt erleben, wenn nicht ihre furchtbare Rache? Wir haben
versucht, die Geister der Luft, des Wassers und des Feuers zu
bezwingen – um wie in Tausendundeine Nacht zu sprechen – und was
ist geschehen? Wir haben Kanonen, die auf hundertsechzig Kilometer
schießen, wir haben Aeroplane, die ohne Führer gehen und
Giftgasbomben abwerfen, die in einigen Minuten ganze Städte töten
können. Das sind keine Phantasien. Das ist der nächste Krieg, wie
er schon im vorhinein von Fachleuten beschrieben wird. Und kann
jemand dem vorbeugen? Nein. Wir haben die Geister losgelassen,
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der Fischer in Tausendundeine Nacht, aber wir können sie nicht
wieder in die Flasche hineinbekommen.«

		Wir sahen ihn an, ungewiß, ob er im Ernst sprach. Er antwortete
auf unsere unausgesprochenen Fragen nicht, und wir ritten weiter.
Den ganzen Tag ritten wir durch die goldene Leere der Wüste und den
nächsten Tag, und den übernächsten Tag. Am vierten Tage, als wir
etwas mehr als auf halbem Wege zwischen Tozeur und Touggourt waren,
hielt der Professor an und sprach zu Bachir (dessen Name verflucht
sei):

		»Hier trennen sich unsere Wege,« sagte er. »Unser Weg geht
weiter, dein Weg geht zurück. Wenn du nach Tozeur kommst, haben wir
schon längst Touggourt verlassen. Kehre nach Tozeur und zu deiner
Gattin zurück, aber vergiß eines nicht: wenn du der Behörde
unvorteilhafte Dinge über uns erzählst oder deine Gemahlin
weiterhin bedrohst, wird der Geist des Teppichs dir einen
sofortigen und unbarmherzigen Besuch abstatten. Das gelobe ich dir.
Hast du verstanden? Lebe wohl!«

		So sprach er, und kurz darauf sahen wir Bachir allein zu seinem
Hause zurückkehren, gefolgt von aller Verachtung und meinen laut
gerufenen Flüchen. Wir jedoch ritten weiter, und am nächsten Tage
traf das letzte Ereignis auf unserer Reise ein. Wir hatten ein
Mittagslager aufgeschlagen, um der Sonnenhitze zu entgehen, die mit
jedem Tage unerträglicher wurde. Wir beschlossen zu schlafen, und
der Marabou übernahm es, während unseres Schlummers Wache zu
halten. [bookmark: page224]Dieses Versprechen hielt er in
eigentümlicher Weise. Bei einiger Kenntnis des Charakters dieser
Marabous ist es nicht so verwunderlich. Das Erstaunliche ist, daß
der Professor, der den Marabou so lange gekannt hatte, Vertrauen in
ihn setzen konnte. Aber er tat es, wir streckten unsere Glieder aus
und schliefen. Als wir die Augen wieder öffneten, fanden wir, daß
wir ohne Schutz geschlafen hatten. Der Wächter unseres Schlummers
hatte seinen Posten verlassen und vergeblich spähten wir in der
umliegenden Wüste nach ihm aus. Er war verschwunden. Aber nicht nur
er war verschwunden. Auch das Kamel, auf dem er geritten war, war
fort. Ein Ruf erhob sich von den zwei Freunden des Professors.

		»Das ist noch nicht das Schlimmste! Er ist mit dem Teppich auf
und davon!«

		Der Professor hob den Sattel, den er als Kopfkissen
verwendete.

		»Er ist fort,« sagte er. »Er hat ihn zurückgenommen, mit List,
Diebstahl und Lüge! Wenn er nur nicht – – –«

		Er sprach den Satz nicht zu Ende. Er versenkte die eine Hand in
die Satteltaschen und untersuchte sie.

		»Nein,« beendete er seinen Satz. »Das hat er nicht. Die hat er
uns gelassen.«

		Er öffnete die Satteltaschen. Zum ersten Male sah ich die
Juwelen, die Abdullah, Bachirs Sohn, vom Stammvater des Deutschen
und dem des Marabou gestohlen worden waren. Im Schein der
Wüstensonne gesehen, blendeten sie meine Augen, fast so wie der
Anblick aller Sterne des Himmels zugleich den dritten [bookmark: page225]Bettler
in Aouinas Geschichte blendete. Da waren Saphire, Smaragde, Rubine
und Opale, in allen Farben flimmernd, die Allah dem Regenbogen
verliehen; einige rot wie das Blut an der Brust der verwundeten
Taube, einige gelb wie die Pupillen der Giftschlange, einige blau
wie die Flamme einer Stahlklinge, einige grün wie die Giftgetränke,
die man in den Cafés in Tunis trinkt. Ich war sprachlos. All dies
hatte der Professor aus dem Salzsee geholt, dem unfruchtbarsten auf
Erden, unfruchtbarer als der Schoß der von Allah verfluchten Frau.
Der Professor ließ die Juwelen wieder in die Satteltaschen rinnen,
und sie glichen einem Strom jenes bunten Feuers, das man an den
Festtagen des französischen Volkes zum Nachthimmel emporsendet.

		»Er ließ das hier zurück und zog den Teppich vor,« sagte er.
»Vielleicht tat er recht. Für den, der glaubt, ist der Teppich
Macht. Aber ich ziehe doch jedenfalls die hier vor. Sie sind
immerhin etwas leichter zu handhaben, als ein Djinn aus
Tausendundeiner Nacht.

		Ja h'asra! Der Marabou verschwand mit dem Teppich. Ich selbst
hatte auf unserer Reise einige Male – aber sehr selten – an die
Möglichkeit gedacht, ihn und seine Macht mit Diebstahl, List und
Lüge zu erwerben. Ich hatte jedoch diese Gedanken sofort bekämpft,
denn wie hätte ich wohl den Mann bestehlen können, der mir das
Leben gerettet hat? Nun hatte mich zum Glück der Marabou von
weiteren derartigen Anfechtungen befreit, indem er ihn lügnerisch
und listig dem stahl, den er mit seinen Lippen ehrte. Ein [bookmark: page226]neuer
Beweis für den Charakter dieser Marabous. Ja h'asra!

		Einen Tag später waren wir in Touggourt. Da schrieb der
Professor einen Brief, an die drei Europäer gerichtet, die im Hotel
in Tozeur wohnten. Er lautete folgendermaßen:

		 

		Meine Herren!

		Für den Fall, daß Sie Ihre Forschungen nach dem Schatz im
Salzsee, den Herrn von Todlebens Stammvater von Abdullah, Bachirs
Sohn, übernahm, noch fortsetzen – für diesen Fall gebe ich Ihnen
einen guten Rat: hören Sie damit auf. Ich habe sowohl die Stelle
gefunden, wo die Tonnen voll von Unbrauchbarem Mehl stehen, wie die
Stelle, wo der Hund begraben liegt, und die Insel, deren Zahl
thlatha ist. Ebenso habe ich den Schatz gefunden und ihn
gehoben.

		Ich bedaure, Ihnen zuvorgekommen zu sein. Sie hatten ja gewisse
traditionelle Rechte. Mein Erfolg ist auch weniger mir selbst zu
danken, als Ihrer gegenseitigen Uneinigkeit und Ihrem Mangel an
Vertrauen. Herr von Todleben hat Ihnen nicht die richtigen Papiere
seines Stammvaters gezeigt. Er bewahrte sie in einem Stoffsack in
seinem Mückennetz und zeigte Ihnen einige selbstfabrizierte, in der
Hoffnung, den Schatz auf eigene Hand zu finden. Aber hätten
Monsieur Picardou und Mr. Bottomley es unterlassen,
Erpressungsversuche an Herrn von Todleben zu unternehmen, würde er
die Papiere gezeigt haben. Und wenn Sie Ihre drei klugen Köpfe
zusammengesteckt hätten, dann hätten Sie ohne Zweifel den Schatz
gefunden – [bookmark: page227]sofern man den Schatz finden kann, ohne
den Teppich zu besitzen.

		Der Teppich, der in den Papieren von Herrn von Todlebens
Stammvater beschrieben sieht, dürfte den zwei anderen Herren
unbekannt sein. Er hat eine Fabel: vermittelst eines Geistes, der
ihm untertan ist, erfüllt er alle Wünsche und verleiht seinem
Besitzer alle Macht der Erde. Er läßt sich nur durch List,
Diebstahl und Lüge erwerben, hierin aller anderen Macht auf Erden
gleichend. Und wer den Teppich besitzt, wird von der
unüberwindlichen Lust ergriffen, ihn allein zu besitzen. Aber nur,
indem man von der Macht abgibt, kann man sie behalten. Einstmals –
so wird es erzählt – gehörte er hintereinander drei Brüdern,
Hassan, Ali und Akbar. Hassan war Krieger, Ali war Kaufmann und
Akbar war Astrologe – Mann der Wissenschaft, würden wir heutzutage
sagen. Jeder von ihnen besaß den Teppich und die Macht und
mißbrauchte sie. Keiner von ihnen verwendete sie richtig, und
keiner von ihnen wollte davon an seine Brüder etwas abgeben. Der
Krieger verlor das, was für den Krieger am wichtigsten ist – die
flinken Beine; der Kaufmann, was für einen Kaufmann das wichtigste
ist – die zupackenden Hände; der Mann der Wissenschaft das, was für
den Gelehrten am wichtigsten ist – die sehenden Augen. Die drei
Brüder endeten als Bettler.

		Ich will die Moral nicht ziehen. Das mögen Sie selbst, Monsieur
Picardou, Mr. Bottomley und Herr von Todleben. [bookmark: page228]

		In der Hoffnung, daß Sie es tun und Nutzen daraus
ziehen, Ihr ergebener

		Professor Pelotard.

		 

		Diesen Brief zeigte mir der Professor, bevor er ihn an die drei
Europäer in Tozeur absandte. Hierauf sagte er:

		»O Ibrahim, Salahs Sohn, nun trennen sich auch unsere Wege. Ich
wünsche dir Glück für die Zukunft, und als Erinnerung an unsere
Reise bitte ich dich, diese vier Kamele, Bachir Abdullahs Sohn
gehörig, zu behalten.«

		Ich dankte ihm unter Tränen und fragte ihn, wohin er sich nun
begebe. Er sagte, seine Adresse sei ebenso unsicher, als es sicher
sei, daß er ausziehe, neue Erlebnisse zu suchen. Ich sagte:

		»O Herr, hat wohl je jemand solche Erlebnisse und Abenteuer
gehabt wie du?«

		Er sagte, indem er mit seinen Freunden in den weißen Wüstenzug
einstieg:

		»Sprich nicht von meinen Abenteuern! Ich habe mit Muscheln am
Strande des Ozeans der Abenteuer gespielt. Oder laß uns sagen, an
ihrem Salzsee. Aber du, Ibrahim, Salahs Sohn, bist lebend der
tausendundzweiten Nacht entronnen.«

	